
  
    
      
    
  


  
    Impressum


    Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:


    Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie.


    Detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://www.d-nb.de abrufbar.


    Alle Rechte der Verbreitung, auch durch Film, Funk und Fernsehen, fotomechanische Wiedergabe, Tonträger, elektronische Datenträger und auszugsweisen Nachdruck, sind vorbehalten.


    © 2014 novum publishing gmbh


    ISBN Printausgabe: 978-3-99038-565-4


    ISBN e-book: 978-3-99038-566-1


    Lektorat: Dr. Kerstin Maupate-Steiger


    Umschlagfoto: Cindy Büscher


    Umschlaggestaltung, Layout & Satz: novum publishing gmbh


    www.novumverlag.com

  


  
    Kapitel 1


    Ich war allein in einem dunklen Raum. Mich umgab überall nur Schwärze. Außer meiner schnellen Atmung waren keine Geräusche zu hören. Ich lag auf einer harten Matratze, so eine, wie es sie auch in der Krankenstation gab. Ich versuchte mich aufzurichten, doch es ging nicht, denn meine Handgelenke waren ans Krankenbett gebunden, wie auch meine Fußgelenke. Mein Körper fing plötzlich an zu schmerzen und ich bekam es mit der Angst zu tun. Es war nicht die Dunkelheit, vor der ich mich fürchtete, vielmehr war es der Gedanke, dass sich noch jemand in diesem Raum aufhielt, den ich nicht sehen konnte.


    Ich wusste nicht, wie lange ich schon so dalag, aber es kam mir unendlich lange vor, bis sich meine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnten und ich viele Bücherregale wahrnehmen konnte. Der Raum schien groß zu sein und vollgestopft mit Gegenständen und Möbeln. Einen Arbeitstisch vollbeladen mit Dokumenten, einen großen Sessel und Bilder an den Wänden konnte ich erkennen, obwohl ich ihren Inhalt nur erahnen konnte. Mein Blick fiel auf eines der Regale hinter dem Arbeitstisch. Neben den vielen Büchern hatte dort jemand eine Truhe hingestellt, die mit Edelsteinen besetzt war. Sie schienen in der Dunkelheit zu funkeln. Als ich herauszufinden versuchte, welche Steine es waren, packte mich plötzlich jemand am Handgelenk und ich schrie.


    „Destiny! Destiny, wach auf!“


    Jemand rüttelte an mir, bis ich meine Augen öffnete. Ich setzte mich kerzengerade auf und sah mich um. Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder beruhigte und mir bewusst wurde, wo ich mich befand. Mein Herz raste und meine Atmung wurde ungewollt schneller.


    „Warum musst du mich jeden Morgen vor dem Wecker wecken?! Was ist nur los mit dir?“, Linda schien ziemlich genervt zu sein.


    Sie lief zu ihrem Kleiderschrank, nahm ein paar Sachen heraus und stürmte dann ins Badezimmer. Ich stand langsam auf und versuchte mich zu beruhigen. Es war nur ein Traum, redete ich mir ein. Nur ein Traum.


    Ich bemühte mich, an etwas anderes zu denken, um mich abzulenken. Ich lief zur Kommode hinüber, die zwischen meinem Schrank und der Badezimmertür stand. Als mir mein Spiegelbild entgegenblickte, versetzte mir das gleich noch einmal einen Schrecken. Meine schulterlangen hellblonden Haare waren ziemlich zerzaust, unter meinen Augen lagen dunkle Schatten und meine grünen Augen sahen müde und erschöpft zugleich aus.


    Ich versuchte mir die Haare, so gut es ging, zu bürsten und klopfte dann an die Badezimmertür: „Mach nicht zu lange, schließlich gehört das Badezimmer uns beiden!“


    Linda gewährte mir Eintritt und ich machte mich kurz frisch, bevor auch ich meine Kleidung aus dem Schrank holte. Heute war Montag, was bedeutete, dass wir rot tragen mussten. Mit ‚wir‘ meine ich nicht nur Linda, meine Zimmergenossin, und mich, sondern alle fünfundzwanzig Schüler des Internats Oryex. Das war eine der unzähligen Regeln, die wir zu beachten hatten, wenn wir uns eine lange Rede von Mrs. Jersey und danach eine ‚Vernunftstrafe‘, wie sie es nannte, ersparen wollten.


    Das Positive war, dass wir keine Schuluniformen tragen mussten wie die Schüler aus New City sondern jeder konnte einigermaßen seinen eigenen Stil ausleben. Ich entschied mich für die roten Strümpfe mit dem Minirock und dem roten Top. Mein Haar band ich mir zu einem Pferdeschwanz hoch, damit es wenigstens etwas ordentlicher aussah.


    Mit einem Knistern meldete sich der Lautsprecher an der Zimmerdecke an und Mrs. Jerseys Stimme war zu hören:


    „Guten Morgen, liebe Schülerinnen und Schüler des Internats Oryex! Das Frühstück steht ab acht Uhr für Sie bereit. Vergessen Sie bitte nicht, vorher noch das Morgenritual durchzuführen und nehmen Sie heute Ihre Tagebücher mit in den Unterricht. Ich wünsche Ihnen allen einen guten Morgen!“


    Der Lautsprecher gab ein piepsendes Geräusch von sich und dann wurde es still im Zimmer. Linda saß auf einem Hocker vor ihrer Kommode und betrachtete sich im Spiegel. Ihr braunes Haar fiel ihr vom Duschen nass auf die Schultern und tropfte auf ihr rotes T-Shirt. Ihre großen braunen Augen glänzten und bildeten einen starken Kontrast zu ihrer feinen Nase und den schmalen Lippen. Auf der linken Seite befand sich oberhalb ihrer Lippe ein Muttermal, oder wie sie es nannte: ‚ein Schönheitsfleck‘.


    Ich packte mein Schulzeug zusammen und lief dann aus dem Zimmer durch den ganzen Mädchentrakt bis zum Fahrstuhl am Ende des Flurs. Als ich schon im Lift stand und sich die Türen gerade schließen wollten, streckte jemand eine Hand in die Kabine des Fahrstuhls und blockierte damit die Tür. Pia trat etwas außer Atem ein.


    „Morgen!“, begrüßte ich sie.


    Sie lächelte mich etwas gezwungen an und sah dann auf ihre Bücher. Ich kannte Pia nicht gut, eigentlich kannte ich fast niemanden wirklich gut im Internat, denn jeder war auf sich konzentriert, auf seine eigenen Leistungen, auf seine Fortschritte und auf seine Zukunft, obwohl wir alle doch irgendwie das Gleiche anstrebten. Es war eigentlich unmöglich, dass wir einander ‚kennen‘ sollten, denn wir kannten uns nicht einmal selbst. Wir wussten alle nicht, woher wir stammten, wer unsere Eltern waren oder wer für uns entschieden hatte, dass wir diesen Weg einschlagen sollten. Wir wuchsen hier auf, seit wir denken konnten und Fragen wurden keine gestellt.


    Die Professorinnen des Internats antworteten uns immer auf Fragen nach unserer Herkunft, dass dies unwichtig sei. Wichtig sei die Zukunft. Mit anderen Worten: das, was uns bevorstand. Heute hatte ich mir fest vorgenommen, diesen Tag zu überleben, genau wie die nächsten vier Jahre hier im Internat.


    Pia blätterte in einem Buch wild herum, als würde sie etwas Bestimmtes suchen. Ich wollte ihr gerade eine nette Frage stellen, um die Stille im Lift zu brechen, als sich die Türen öffneten und sie auch schon hinausflitzte. Im Registrierraum standen bereits ein paar Schüler vor dem Datenkasten an.


    Wie jeden Morgen führten wir das ‚Ritual‘ durch, wie Mrs. Jersey es zu nennen pflegte. Ich selber würde es nicht als Ritual bezeichnen, sondern eher als tägliche Kontrolle oder um nicht allzu hart klingen zu wollen, als ‚Überprüfung‘. Ein Schüler nach dem anderen musste den Kasten passieren, der eigentlich wie ein Fotoautomat aussah. Nur leider wurden dort keine Fotos geschossen.


    „Der Nächste!“, schrie Mrs. Montez, die Professorin, die für die Überprüfung unserer Werte zuständig war. Als ich an der Reihe war, öffnete ich den Vorhang des Kastens und setzte mich brav auf den Stuhl. Links und rechts von mir erschienen zwei Laser, die – wenn ich sie auf meiner Haut hätte spüren können – meinen ganzen Körper ertastet hätten. Sie fingen oben an meinem Kopf an und wanderten dann langsam den ganzen Körper entlang bis zu meinen Füßen hinunter. Auf dem Bildschirm vor mir tauchten dann verschiedene Zahlen auf, die meinen Blutdruck, das Cholesterin, den Zuckerspiegel, den Hormonspiegel und noch vieles mehr anzeigten, von dem ich keine Ahnung hatte, was es überhaupt war. Dann kam noch das Resultat der Emotionslage: Gestresst und unruhig war zu lesen, was mich nicht sonderlich überraschte. Als sich die Laser wieder zurückzogen, trat ich aus dem Kasten und lief zu Mrs. Montez, die auf ihrem Arbeitstisch hinter einer Glasscheibe saß. Ich reichte ihr durch das kleine Fensterchen mein Tagebuch, damit sie meine Werte eintragen konnte.


    „Sie sind in letzter Zeit ziemlich viel gestresst, Destiny“, stellte sie fest.


    „Was ist nur los mit Ihnen?“, wobei sie dies weniger als Frage an mich formulierte, sondern eher an sich selbst. So, als wolle sie ein kompliziertes Rätsel lösen. Kurz zog ich in Erwägung, ihr von meinen Träumen zu erzählen, die ich in letzter Zeit immer öfters hatte, doch schnell schob ich den Gedanken wieder beiseite, als sie mich mit ihrem strengen Gesichtsausdruck ansah. Sie streckte ihre Hand durch die Öffnung in der Glasscheibe, damit ich ihr mein weißes Kästchen geben konnte, in das sie die Tabletten legte: eine blaue, eine rote, eine grüne und eine gelbe. Sie gab mir mein Tagebuch und mein Kästchen mit den Tabletten zurück und rief mit ihrer kräftigen Stimme: „Der Nächste!“


    Ich schlängelte mich zum Lift zurück und war froh, als sich die Türen hinter mir schlossen, denn ich konnte förmlich spüren, wie Mrs. Montez mir Löcher in den Rücken starrte. Während der Lift in seinem gemächlichen Tempo nach unten ruckelte, strich ich mit meiner Hand über den Einband meines Tagebuchs. Es war mit weißem Samt durchzogen und in der Mitte war ein großes, giftgrünes O eingenäht worden, um das sich Rosen mit langen stacheligen Stielen rankten. Das war das Symbol unseres Internats.


    Unten in der Cafeteria angekommen, stieg mir der Geruch von Kaffee in die Nase. Gemurmel von den verschiedenen Tischen war zu vernehmen. An einem von ihnen konnte ich Domenicos Lachen hören. Er hatte sich lässig über den Tisch gebeugt und versuchte Gina und Tamara zu beeindrucken, indem er sich mit der Hand über das kurze blonde Haar fuhr und beim Lachen immer seine weißen Zähne aufblitzten. Dann flüsterte er Gina etwas ins Ohr, worauf diese grinsen musste.


    Ich ließ meinen Blick durch die Cafeteria schweifen. Es war der Ort im Internat, an dem ich mich am wohlsten fühlte, abgesehen vom Garten draußen. Ich mochte es hier zu sein, weil durch die großen Fenster und den weißen Boden alles viel heller schien als in den übrigen Räumen des Internatsgebäudes, die auf mich düster wirkten. An den weißen Wänden reihten sich Bilder aneinander, darunter auch mein Lieblingsbild von Salvador Dali, auf dem ein Mädchen am Strand liegt und sich mit dem Meer zudeckt. Im Hintergrund sind Delfine zu sehen, die aus dem Wasser springen. Ich lief auf das Bild zu und betrachtete es genauer. Das Mädchen hatte die Augen geschlossen und wirkte so unbekümmert. Ich wünschte, ich hätte einen so schönen, tiefen und traumlosen Schlaf wie sie. Für mich verkörperte das Bild Freiheit, genau das, wonach ich mich so sehr sehnte. Ich wollte das Meer auch einmal sehen, meine Füße im weichen Sand spüren und dazu das Rauschen der Wellen hören.


    Eli schritt mit ihren Stöckelschuhen an mir vorbei und drang in meine Gedankenwelt ein. Ich wendete mich vom Gemälde ab, nahm ein Tablett vom Regal und füllte ein Glas mit Orangensaft. Dann stellte ich mich hinter Eli an, die mittlerweile ihren Hundeblick aufgesetzt hatte, den sie immer aufsetzte, wenn sie etwas haben wollte.


    „Kann ich nicht noch etwas Schokoflöckchen in mein Müsli haben?“, fragte sie zuckersüß.


    „Nein, heute steht Ihnen keine Schokolade zu, sondern Früchte!“, erwiderte Mrs. Clarkson, die Kochhilfe, und reichte ihr das Müsli, ohne auch nur auf einen Einwand zu warten.


    Eli nahm die Schale und ihr Tagebuch, das die Kochhilfe vorher begutachtet hatte, entgegen und stöckelte enttäuscht und beleidigt zugleich davon.


    Mrs. Clarkson hatte die Hand noch ausgestreckt und wartete darauf, dass ich ihr mein Buch gab. Sie studierte es kurz, schloss dann den Deckel der roten Schüssel, aus der sie Elis Frühstück geschöpft hatte und öffnete die blaue.


    „Ihre Werte sind in letzter Zeit nicht gerade positiv, Destiny. Warum sind sie so gestresst?“


    Da merkte ich Wut in mir hochsteigen. Ich wollte nicht jedem Erklärungen abgeben müssen und meine Werte rechtfertigen. Es störte mich, dass sich alle Professorinnen in unsere Angelegenheiten einmischten und dass sie ein Drama daraus machten, wenn ich ein paar Tage mal gestresster war als sonst. Aber ich rief mir wieder in Erinnerung, wie wichtig es war, dass unsere Werte optimal waren, denn die Weltorganisatoren mussten gesund sein, um den Menschen auf der Welt zeigen zu können, dass sie alles unter Kontrolle hatten. Sie mussten ihnen schließlich ein Vorbild sein.


    „Ich konnte nicht gut schlafen, das ist alles“, erwiderte ich knapp und hoffte, dass sie es dabei beließ.


    Sie sah mich zuerst etwas misstrauisch an, reichte mir dann aber ohne viel Aufhebens das Haferflockengemisch aus der blauen Schüssel. Unsere Mahlzeiten enthielten alle Vitamine und Nahrungsansätze, die der Einzelne aufgrund seines Zustands brauchte. Unsere Werte gaben Mrs. Clarkson an, aus welcher Schüssel sie uns etwas geben musste, damit jeder genau das bekam, was er benötigte.


    Mit dem Tablett in den Händen lief ich zu unserem Tisch, an dem Eli und Theresa saßen, und setzte mich zu ihnen.


    „Morgen“, begrüßte mich Theresa. Ihre roten Haare, die sich immer süß kringelten, hatte sie sich heute mit einem Glätteeisen geplättet. Während sie mich anlächelte, tanzten auf ihrer Nase und ihren Wangen winzige Sommersprossen, die sie viel jünger und niedlicher aussehen ließen, obwohl sie so alt war wie ich. Wie auch alle Schüler im Internat, abgesehen von ein paar Monaten Altersunterschied.


    Ich stopfte mir einen großen Löffel Müsli in den Mund und trank darauf gleich die Milch aus der Schale. Die Haferflocken schmeckten ziemlich fad, wie eigentlich alles was uns aufgetischt wurde, wenn es sich nicht gerade um einen besonderen ‚Anlass‘ handelte.


    Theresa beugte sich über den Tisch und flüsterte uns zu: „Habt ihr schon das Neueste gehört?“


    Eli und ich schüttelten synchron den Kopf.


    „Pia soll gestern Abend bestraft worden sein. Sie hat einen Monat Ausgangsverbot, weil sie sich in der Stadt ein Piercing in den Bauchnabel hat stechen lassen.“


    Ich warf unauffällig einen Blick zu Pias Tisch hinüber, an dem diese gedankenverloren auf ihr Frühstück starrte. Deshalb hatte sie sich vorhin im Lift so merkwürdig verhalten. Sie war ja auch ansonsten eher eine ruhige Person, jedenfalls äußerlich. Ich war mir allerdings sicher, dass sich in ihrem Innern sich etwas Wildes verbarg. Es brodelte in ihr wie Lava, das wie bei einem Vulkan eines Tages ausbrechen würde. Man wusste nur nicht wann. Doch heute war sie regelrecht schüchtern gewesen und hatte mich nicht einmal richtig begrüßt.


    „Warum sollte sie deshalb bestraft werden? Es gibt doch keine Regel, die besagt, dass wir keinen Körperschmuck tragen dürfen?“, fragte ich Theresa.


    „Nach Regel Nummer 102 müssen die Weltorganisatoren Anstand und Vorbildlichkeit verkörpern“, klärte mich Theresa auf, „Mrs. Jersey war der Meinung, man könne zwischen den Zeilen lesen, dass damit auch gemeint sei, keine Tattoos oder Piercings. Sie wird aber bei der Schulkommission beantragen, eine Regel 102 a ins Regelbuch einzuführen, die dies ausdrücklich und für alle Zukunft klarstellt.“


    „Schade“, sagte Eli und rührte in ihrem Essen herum. „Ich hätte mir gern ein Tattoo stechen lassen.“


    „Nein!“, meinte Theresa angewidert, „Tattoos gehen einfach gar nicht! Und ich finde, Mrs. Jersey hat recht. Die Weltorganisatoren sollten sich wirklich nicht den Körper bemalen. Das gehört sich einfach nicht.“


    „Aber sie hat es sich ja in den Bauchnabel stechen lassen“, entgegnete ich. „Wenn wir in Zukunft Anstand und Vorbildlichkeit verkörpern sollen, dann ist ja auch klar, dass wir in der Öffentlichkeit keine bauchfreien Oberteile tragen werden. Somit würde ihr Piercing niemand bemerken.“


    Theresa schüttelte entgeistert den Kopf: „So darf keine Weltorganisatorin denken, Destiny! Wir wollen ja keine Dinge hinter dem Rücken der Leute veranstalten. Das wäre verantwortungslos!“


    Jason gesellte sich zu unserem Tisch: „Hey zusammen!“


    Er setzte sich neben mich und sah mich grinsend an: „Na, Schnauzhäschen, hast du gut geschlafen?“


    „Schnauzhäschen?!“, amüsiert sah ich ihn an. Ihm konnte man einfach nicht böse sein.


    Er deutete mit seinem Finger auf seine Oberlippe: „Du hast einen Milchschnurrbart.“


    Ich spürte, wie ich errötete, und wischte mir gleich mit der Serviette über den Mund. Theresa und Eli waren gerade in ein Gespräch vertieft und hörten uns gar nicht zu, als sich Jason zu mir beugte: „Bereit für ein Abenteuer am Nachmittag?“


    „Abenteuer?“, gespannt sah ich ihn an.


    „Na ja, ich habe dir ja versprochen mit dir shoppen zu gehen. Nur habe ich leider Ausgangsverbot.“


    Ich sah ihn gespielt streng an und schüttelte den Kopf: „Was hast du denn diesmal angerichtet, Jason?“


    „Nichts Schlimmes. Ich schwöre es!“, er legte seine Finger auf die Brust und blickte mich mit gesenktem Blick an.


    „Und das Abenteuer wäre?“, fragte ich ihn neugierig.


    Er grinste, als er meine Neugierde bemerkte und klärte mich auf: „Während du dich um vier Uhr anständig bei der Information abmeldest und dann den Bewachungsdienst für mich ablenkst, werde ich aus dem Fenster steigen und am hinteren Eingang der Turnhalle auf dich warten.“


    „Du willst aus dem Fenster steigen?“, rief ich empört und viel zu laut hervor.


    „Psst!“, und legte dabei den Zeigefinger über den Mund, „ich habe alles unter Kontrolle, glaub mir. Du machst einfach schön, was ich dir gesagt habe. Oder willst du etwa auf die Shoppingtour mit mir verzichten? Ich möchte ungern mein Versprechen brechen, denn ich dir ja mein Wort gegeben, zu deinem Geburtstag mit dir shoppen zu gehen, obwohl ich es hasse“, und bei diesen Worten schnitt er eine breite Grimasse auf.


    „Mein Geburtstag war vor fünf Monaten, Jason. Und solche Traditionen führen wir hier sowieso nicht durch.“


    „Ist eben ein etwas verspätetes Geschenk“, sagte er entschuldigend, indem er das ‚etwas‘ betonte.


    Ich atmete tief ein und wieder aus und beschloss aus dem Bauch heraus: „Na gut, ich bin dabei. Etwas Action in unserem Leben kann nicht schaden.“


    „Jason!“, Mrs. Jerseys kalte Stimme ließ uns aufschrecken. Die Gespräche verstummten und jeder hörte gespannt zu, was sie sagen würde, „Gehen sie sofort zu ihrem Tisch! Es ist nicht erlaubt, dass Sie bei den Mädchen frühstücken, das wissen Sie genau!“


    Jason stand widerwillig auf. Niemand würde sich je trauen, der Schwester des Professors zu widersprechen.


    „Wenn ich Sie wäre, würde ich mich etwas mehr an die Regeln halten. Sonst werde ich ihre Vernunftstrafe erhöhen müssen!“, und damit sah sie ihn streng über ihre Lesebrille hinweg an.


    Ihr graues Haar, das sie sich zu einem Knoten hochgesteckt hatte, schien den Effekt ihres strengen Gesichtsausdrucks noch zu verstärken. Obwohl sie unsere zweitwichtigste (oder besser gesagt zweimächtigste) Autoritätsperson im Internat war, und sie nach außen immer diese Kälte und Strenge zeigte, hatte ich immer das Gefühl, dass sie eigentlich doch tief in ihrem Innern einen weichen Kern besitzen müsste. Ich glaubte, dass die meisten Schüler sie nicht mochten, obwohl sich nie jemand trauen würde, darüber auch nur ein Wort zu verlieren. Ich hingegen empfand Mitleid für Mrs. Jersey, weil sie erstens eine Geschmacksverirrung hatte, was die Mode anging (Ich meine damit und jetzt werde ich präziser: Sie trug einen grauen langen Faltenrock und einen schwarzen Pulli mit Kragen, der sie viel älter aussehen ließ). Den Hals schmückte sie sich jeweils immer mit einem ihrer Halstücher, die ziemlich verwaschen aussahen. Heute in grellem Orange.


    Und der zweite Grund, warum sie mir eigentlich eher leidtat, war, weil ich sie noch nie hatte lachen sehen. Als ich etwa acht Jahre alt war, kam der Gedanke auf, dass sie sich vielleicht genauso eingesperrt fühlte wie ich.


    Doch als ich Mrs. Jersey mal darauf angesprochen hatte, warf sie mir einen bitterbösen Blick zu und schrie mich mit voller Wucht an: „So etwas Unerhörtes fragt man nicht, junge Dame! Ab in dein Zimmer! Heute Abend wird deine Spielstunde gestrichen!“


    Obwohl sie damals so gemein zu mir gewesen war, als ich doch nur nett sein wollte, konnte ich nicht anders: Sie tat mir dennoch leid. Später erklärte ich es mir so: Ich hatte vielleicht gerade ihren wunden Punkt getroffen, deshalb war sie so ausgerastet. Außerdem war sie außer Stande gewesen, meine einfache Frage zu beantworten. Etwas, dass eine Lehrerin aber meiner Meinung nach tun sollte oder zumindest können sollte.


    „Destiny, kommen Sie in mein Arbeitszimmer!“, ihre harte Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Während ich aufstand und hinter ihr herlief, fühlte ich mich heute schon zum zweiten Mal beobachtet. Ich war mir sicher, dass mir alle nachstarrten, aber ich wagte nicht, mich umzudrehen, um mich zu vergewissern. Stattdessen folgte ich Mrs. Jersey in den zweiten Stock, wo sie mir die Tür aufhielt, die sich gleich neben dem Lift befand, und ich in den Raum eintrat. Ihr Arbeitszimmer war sehr ordentlich. Alles stand genau da, wo es stehen sollte, und in keiner Ecke konnte man auch nur ein einziges Staubkörnchen entdecken. Sie gab mir mit der Hand zu verstehen, dass ich mich ihr gegenüber an ihren Arbeitstisch setzen sollte.


    Zuerst sah sie mich einfach nur mit ihrem stechenden Blick an, als suchte sie nach einem Fehler an mir. Als wollte sie etwas ergründen, was an mir nicht stimmte. In meinem Schoss rieb ich nervös die Händen aneinander und fragte mich, was sie wohl von mir wollte.


    „Destiny“, begann sie nun deutlich sanfter als vorhin.


    Ich hasste es, wenn sie immer wieder meinen Namen aussprach. Ich mochte meinen Namen nicht. Wer auch immer ihn mir gegeben hatte, hatte mich damit doppelt gestraft. Mein Name erinnerte mich immer wieder daran, dass mein „Schicksal“ für mich vorbestimmt war, ein Schicksal, das ich nicht wollte, und eine Zukunft, der ich mich fügen musste. So viele Fragen wirbelten in meinem Kopf auf, die ich schon lange beantwortet wissen wollte, aber nie dazu kam. Deshalb hatte ich das Fragen aufgegeben. Wenn ich etwas wissen wollte, müsste ich schon selbst nachforschen. Ich verwarf den Gedanken gleich wieder, weil Mrs. Jersey mich ansah, als könnte sie in mich hineinsehen. Hoffentlich kann sie keine Gedanken lesen, betete ich inständig.


    „Ihre Werte in letzter Zeit beunruhigen mich“, begann sie ihre Predigt.


    Aha. Deshalb hatte sie mich also in ihr Arbeitszimmer geholt, um mit mir über meine ‚ungewöhnlichen‘ Werte zu sprechen. Das hätte ich mir denken können.


    „Sie sind am Morgen immer ziemlich nervös. Das muss daran liegen, dass Sie keinen entspannten Schlaf haben. Beunruhigt Sie etwas?“, sie versuchte möglichst sorgenvoll dreinzublicken, doch ich konnte ihr die Neugier aus dem Gesicht ablesen.


    Zuerst wusste ich nicht, ob ich ihr von meinen Träumen erzählen sollte. Besser gesagt, von dem einen Traum, denn es war immer derselbe. Wenn ich ihr jetzt nicht davon erzählte, würde ich aber wohl nie eine Antwort darauf bekommen.


    „Ich träume viel“, sagte ich vorsichtig.


    „Sie träumen?“, wiederholte sie verwundert


    „Ja“, selbst ich konnte die Unsicherheit aus meiner Stimme heraushören.


    Sie legte ihre Hände auf den Tisch: „Komisch. Sie sollten eigentlich nicht träumen.


    Ich werde Ihnen wohl die Tablettendosis etwas erhöhen müssen. Wovon träumen Sie denn?“


    Diesmal warnte mich etwas an ihrem Gesichtsausdruck, über den Inhalt meiner Träume besser zu schweigen.


    „Ich kann mich am nächsten Morgen nie mehr daran erinnern“, und schaute etwas zur Seite, weil ich Angst hatte, sie könnte mir meine Lüge im Gesicht ablesen.


    Doch sie nickte nur und schien für einen Augenblick in ihre eigenen Gedanken vertieft, bevor sie vor sich hinmurmelte: „Wir könnten Ihnen auch ein Traumband um das Handgelenk legen, um Ihre Träume aufzuzeichnen. Mich würde es interessieren, was Sie träumen und den Professor bestimmt auch.“


    Irgendeine Stimme mahnte mich in meinem Innern, ihr meine Träume zu offenbaren. Sie sollte nichts davon mitbekommen. Ich musste mir schnell etwas ausdenken.


    „Ich fände die Idee mit der Erhöhung der Dosis besser“, entgegnete ich schnell, um irgendetwas zu sagen. Später war ich sogar ganz froh darüber, das gesagt zu haben, denn vielleicht schlief ich dann wieder ruhiger.


    Doch ihr schien meine Entscheidung nicht zu gefallen, denn sie hatte sich schon zu sehr gefreut, einen Einblick in meine mysteriösen Träume zu erhalten.


    „Ich werde das mit dem Professor besprechen. Er soll entscheiden“, und das war dann ihr letztes Wort.

  


  
    Kapitel 2


    Ich erschien gerade noch rechtzeitig zum Unterricht. Professorin Bloomwood war gerade dabei etwas an die Tafel zu schreiben, als ich ins Klassenzimmer trat und mich wie üblich neben Eli setzte. Hinter mir saß Jason, der mir zuzwinkerte, als ich mich zu ihm umdrehte. Die Peinlichkeit von vorhin schien er schon wieder vergessen zu haben. Das war es, was ich an Jason so mochte, seinen Optimismus. Egal was passierte, ihn warf so schnell nichts und niemand aus der Bahn und er vergaß jede Art von Ärger schneller, als dass ich bis auf zehn zählen konnte. Seine ungebrochene Zuversicht war einer der Gründe, warum ich gerne meine Freizeit mit ihm verbrachte, denn er steckte auch mich mit seiner guten Laune an.


    Er fuhr sich mit der Hand durch sein braunes Haar und sah mich aus diesen warmen braunen Augen an, so dass ich für einen Moment meinen Blick nicht von seinem abwenden konnte, weil sie mir ein Gefühl gaben, dass doch wieder alles in Ordnung sei.


    „Gut“, sagte Mrs. Bloomwood, die nun die Kreide von der Tafel senkte und sich wieder der Klasse zuwandte.


    „Schreibt bitte diese Definitionen an der Tafel in eure Tagebücher ein. Sie werden euch später in eurem Leben als Weltorganisatoren oft begegnen, deshalb ist es wichtig, dass ihr sie auch lernt.“


    Während wir ihren Befehl befolgten und diese fleißig abschrieben, setzte sie sich hin und las in der Zeitung. Ich beneidete sie dafür, denn ich hätte auch gerne Zeitung gelesen, um zu erfahren, was außerhalb den Internatswänden geschah. Uns stand dies aber nicht zu.


    Nur ab und zu kopierte Mrs. Bloomwood, die Sprachwissenschaften und geschichtliches Allgemeinwissen unterrichtete, für uns einige Artikel. Auch wenn wir auf Ausgang in der Stadt waren, konnten wir keine Zeitung in die Hände nehmen, denn unser Band, das wir ums Handgelenk tragen mussten, wenn wir uns außerhalb des Internatsareals befanden, hätte uns verraten. Ausgangszeiten waren immer nach der Schule von 16 bis 17:30 Uhr. Das waren meine Lieblingszeiten am Tag, denn da konnte ich die frische Luft einatmen, die uns sonst vorenthalten wurde. Während der Ausgangszeit war es uns erlaubt im Garten zu sein oder mit dem Bus in die Stadt zu fahren. Weiter konnten wir nicht gehen, denn auch in diesem Fall hätte uns das Band verraten, mit dem sie uns lokalisieren konnten.


    Ich versuchte mich darauf zu konzentrieren, was ich abzuschreiben hatte, aber es war nicht einfach, denn erstens waren die Definitionen so kompliziert formuliert, das man gerne abschweifen wollte, und zweitens hätte ich jetzt gerade lieber an andere Dinge gedacht als an diese Begriffe, wie Posten, Mentor usw. Mein größtes Problem war, dass ich extrem viel Fantasie hatte, viel mehr als die anderen Schüler. Ich dachte zum Beispiel manchmal daran, was ich wohl für einen Beruf ausüben würde, wenn ich die freie Wahl dazu hätte.


    Als ich Theresa mal gefragt hatte, was sie gerne werden würde, wenn sie auswählen könnte, hatte sie geantwortet: „Mit so etwas verschwende ich meine Gedanken nicht. Es ist klar, dass ich eines Tages Weltorganisatorin werde, also warum sollte ich darüber nachdenken?“


    Ich war damals ziemlich enttäuscht von dieser Antwort gewesen, denn ich hatte mir erhofft, mit Theresa über eine fantasievolle Traumzukunft sprechen zu können.


    Auch Elis Antwort klang für mich nicht wirklich vielversprechend: „Ich weiß nicht. Ist doch okay, Weltorganisatorin zu sein. Uns wird viel Beachtung geschenkt und die Menschen werden enormen Respekt vor uns haben. Ich hoffe, dass wir wie die Stars auf den roten Teppich gehen können, in langen glänzenden Abendkleidern! Und dann die vielen Fotografen um uns herum …!“


    Ich wollte sie dieser Vorstellung nicht berauben, weswegen ich meinen Mund hielt, aber ehrlich gesagt, war ich mir da nicht so sicher, ob das wirklich zu unserem Alltag gehören würde.


    Der Einzige, mit dem ich meine Gedanken teilen und mit dem ich über alles reden konnte, war Jason. Nur bei ihm hatte ich das Gefühl, dass er mich verstand und wir auf einer Wellenlänge waren.


    „Okay, wir machen jetzt ein Spiel“, hatte ich eines Nachmittags gesagt, als wir es uns im Garten auf dem grünen Rasen gemütlich gemacht, „wir tauchen in unsere Traumwelt ein, wo wir alles selber entscheiden können. Was wärst du da von Beruf?“


    Er hatte einen Moment nachgedacht und dann geantwortet: „Detektiv. Spannende Rätsel zu lösen, Abenteuer, Spurensuche, das ist genau mein Ding. Oder vielleicht auch Arzt, denn ich mag es, den Menschen zu helfen. Was ist mit dir?“


    „Ich wäre gerne Journalistin. Dann könnte ich für die Zeitungen schreiben und so viel Zeitung lesen, wie ich will!“


    Daraufhin hatte er gelächelt und nach einem Moment gefragt: „Was ist mit Kindern?“


    An das hatte ich gar nicht gedacht!


    „Ja, vielleicht hätte ich auch Kinder. Denkst du, uns wird es erlaubt sein, Kinder zu haben?“


    „Ich denke, dass wir zu beschäftigt sein werden. Wir würden keine Zeit haben, uns um sie zu kümmern. Aber in meiner Traumwelt hätte auch ich Kinder.“


    Wir hatten noch lange so dagelegen und uns darüber unterhalten. Es war ein toller Tag gewesen. Ich hatte mich so frei gefühlt, aber auch etwas schuldig. Zum Glück zeichnete das Band aber keine Gespräche mit Internatsmitgliedern auf.


    Ich lenkte meine Gedanken wieder auf das Hier und Jetzt und versuchte, wenigstens etwas zu verstehen, was mit diesen Definitionen gemeint war. Doch es war hoffnungslos. Ich nahm mir vor, sie mir später noch etwas genauer anzusehen.


    Als die Schulglocke zur Pause klingelte, eilten die meisten Schüler in die Cafeteria, um sich ein Getränk zu holen. Professorin Bloomwood schrieb noch schnell die Hausaufgaben an die Tafel und verschwand dann mit ihrer Tasche und der Zeitung aus dem Schulzimmer.


    „Hast du heute Morgen schon einen Blick auf die Anschlagtafel geworfen?“, erkundigte sich Jason von hinten.


    Ich drehte mich um und sah ihm in seine glänzenden Augen: „Nein, wieso denn?“


    „Der Professor höchstpersönlich will uns morgen unterrichten!“


    „Wow“, stand ich sprachlos vor ihm. Das war wirklich eine Seltenheit, dass wir den Professor zu Gesicht bekamen. Die meiste Zeit war er in seinem Arbeitszimmer, das sich im nebenstehenden Gebäude des Internats befand. Nur zu sehr wichtigen Anlässen hielt er sich in unserem Teil auf.


    Dennoch war er für uns ständig präsent, denn im ganzen Gebäude hingen Fotos von ihm, und die Professorinnen, insbesondere Mrs. Jersey, lobten ihn tagtäglich in den höchsten Tönen. Er hatte das Internat ‚erschaffen‘, ihm hatten wir alles zu verdanken. So wiederholten jedenfalls die Professorinnen immer wieder mantraartig ihre Lobpreisungen auf ihn.


    Im Zeichenunterricht mussten wir oft Porträts von ihm auf jede Art und Weise anfertigen. Als wir noch jünger waren, war uns zum Beispiel mal die Aufgabe erteilt worden, dass wir mit Neocolor den Professor zeichneten und neben ihm uns selber, wie wir ihm die Hand reichten. Auch jetzt waren wir gerade daran, Bilder von ihm unter Hochdruck herzustellen. Unsere Arbeiten wurden dann einen Monat lang im Schulzimmer aufgehängt, bis wir wieder etwas Neues von ihm produziert hatten.


    Im Sprachunterricht bei Professorin Bloomwood war jedes zweite Aufsatzthema der Professor. Mal mussten wir über seine positiven Seiten schreiben, mal seine tollen Reden zusammenfassen oder uns bei ihm für das bedanken, was er für uns getan hatte. Bei diesem Aufsatz hatte ich besonders große Mühe, denn warum sollte ich mich bei jemandem bedanken, der mir vorschrieb, wie meine Zukunft auszusehen hatte, die ich so gar nicht wollte? Na ja, vielleicht war es auch unfair von mir, so über ihn zu denken. Vielleicht konnte er gar nichts dafür und jemand anderes hatte das entschieden.


    Die Schulglocke läutete wieder und kündete das Pausenende an. Ich versuchte, den restlichen Morgen – so gut wie möglich– hinter mich zu bringen, und freute mich schon auf das kleine Abenteuer mit Jason am Nachmittag.


    Nach dem Mittagessen putzte ich mir die Zähne und nahm die blaue Tablette aus dem Kästchen. Mit einem kräftigen Schluck Wasser spülte ich sie hinunter. Warum wirkt die blaue Tablette bei mir nicht wie bei den anderen?, fragte ich mich, während ich mein Kästchen in der Hand auf alle Seiten drehte. Sie sollte mich eigentlich vor Träumen bewahren und mir einen ruhigen Schlaf garantieren. Doch seit einigen Monaten schien dies bei mir nicht mehr zu wirken.


    Übrig blieben jetzt noch die gelbe Pille, die uns zu einer guten Stimmung verhelfen sollte (denn die Weltorganisatoren sollten positiv gestimmt sein, um den Leuten später freundlich gegenübertreten zu können und ihnen bei ihren Problemen zu helfen), die rote, die irgendetwas mit unseren Hormonen zu tun hatte, und die grüne Tablette, deren Wirkung wir nicht kannten.


    Mrs. Montez trichterte uns immer ein, dass wir brav alle unsere Tabletten einnehmen sollen, denn sie würden uns ein gesundes Leben bescheren. Wir durften selbst entscheiden, wann genau am Tag wir sie uns zuführen wollten. Am Abend wurde dann jeweils unser Kästchen von Mrs. Montez oder Mrs. Jersey kontrolliert, damit wir auch keine vergaßen. Bevor ich mein Kästchen schloss, nahm ich die grüne Tablette heraus, spülte sie ins Waschbecken hinunter und lief dann mitsamt Sporttasche aus dem Zimmer.


    Unser Internatsareal setzte sich aus drei Gebäuden zusammen: der Sporthalle mit dem Schwimmbecken im Untergeschoss, dem Gebäude, in dem sich das Arbeitszimmer des Professors befand und dem Hauptgebäude, in dem wir Schüler die meiste Zeit verbrachten. In der Garderobe zog ich mich mit den anderen Mädchen für den Sportunterricht um. Wir hatten nie mit den Knaben Sport. Montags waren die Mädchen in der Halle und die Knaben im Schwimmbecken, freitags dann genau umgekehrt.


    Ich mochte das Schwimmen lieber als den Kampfsport, weil ich mir dann immer vorstellte, ich würde im Meer schwimmen. Wenn ich tauchte, schloss ich oftmals die Augen und malte mir aus, dass viele kleine bunte Fische um mich herumschwimmen, wenn ich sie wieder öffnete. Das Wasser war natürlich türkisblau und klar, und unter meinen Füßen würde ich den Sand spüren. Salziges Wasser, das an meiner Haut klebte, Korallen, Muscheln und Seepferdchen, so träumte ich von Ferien am Meer. Wenn ich sie schon nicht erleben durfte, dann begnügte ich mich eben mit meiner Fantasie.


    Mrs. McKenzie erwartete uns in ihrem Trainingsanzug in der Halle. Sie war neu hier. Früher wurden wir von Mr. Rees im Kampfsport unterrichtet, dem einzigen anderen männlichen Wesen im Internat nebst dem Professor. Doch seit drei Monaten unterrichtete uns Mrs. McKenzie, weil Mr. Rees uns verlassen hatte. Warum wussten wir nicht. Schade war nur, dass ich ihn wirklich gemocht hatte.


    „Heute werden wir uns ein paar Verteidigungsübungen ansehen“, verkündete uns Mrs. McKenzie und legte ihre Schreibunterlagen auf den Boden, damit sie es uns demonstrieren konnte.


    „Theresa, würden Sie bitte nach vorne kommen!“


    Ohne zu zögern, trat Thessy zur Professorin.


    Während Mrs. McKenzie uns erklärte, wie wir uns gut vor unerwarteten Angriffen verteidigen konnten und sie dabei Theresa immer Anweisungen gab, was sie zu tun hatte, schauten wir anderen Mädchen den beiden gebannt zu.


    Mrs. Jersey hatte uns immer wieder die Wichtigkeit des Kampfunterrichts eingeschärft, denn wir müssten uns zu verteidigen wissen, wenn wir an unserem zwanzigsten Geburtstag das Internat verlassen und unsere Posten einnehmen würden. Die Welt da draußen war gefährlich. Nichts war sicher, so wie wir es vom Internat gewohnt waren. Das sagten jedenfalls die Professorinnen. Wir könnten stolz darauf sein, dass wir unsere Kindheit und Jugend an der Oryexschule hatten verbringen können, die uns genug Schutz bot. Als kleines Mädchen hatte ich mir das Internat wie eine Insel vorgestellt, abgegrenzt und geschützt vor der gefährlichen Außenwelt. Doch heute fragte ich mich schon, was denn so gefährlich da draußen war? Mussten die anderen Schüler aus New City und anderen Teilen der Welt auch Kampfunterricht nehmen, um sich verteidigen zu können?


    „So, dann geht mal in Zweiergruppen“, befahl uns Mrs. McKenzie, nachdem sie ihre Vorführübungen beendet hatte.


    Wir waren dreizehn Mädchen, weshalb es nie aufging, wenn wir Gruppen zu bilden hatten. Theresa schloss sich Eli und mir an, und zu dritt machten wir nach, was Mrs. McKenzie uns präsentiert hatte. Der Kampfunterricht verlief nicht immer ganz schmerzfrei, denn einige Übungen waren ziemlich aggressiv. Mrs. McKenzie lief in der Halle herum, sah uns zu und korrigierte uns immer wieder.


    „Du musst härter zugreifen, Eli!“, schrie sie zu uns herüber.


    Als Eli an meinem Handgelenk fester zudrückte und mich so drehte, dass ich mich nicht mehr wehren konnte, hielt ich den Atem an, um den Druck weniger zu spüren.


    „Gut, Elizabeth!“, wurde sie dafür von der Sportlehrerin gelobt.


    Als Eli den Druck wieder etwas löste, drehte ich mich flink um, packte sie am Arm und packte sie zu meinen Gunsten.


    „Das haben Sie toll gemacht, Destiny!“, würdigte Mrs. McKenzie mein Überraschungsmanöver, bevor sie sich anderen Gruppen zuwandte.


    „Jetzt bin ich dran!“, rief Thessy und ich trat zur Seite, um mich ihnen nicht in den Weg zu stellen, und sah auf die Uhr an der Wand. Noch zehn Minuten, dann war der Nachmittagsunterricht für heute beendet!


    Während ich meine Hausaufgaben im Zimmer erledigte, sah ich immer wieder auf meine Nachttischuhr und wartete sehnsüchtig darauf, dass sich der kleine Zeiger auf der Uhr zur Vier und der große Zeiger zur Zwölf schieben würden.


    Kurz vor vier Uhr schwang ich mir dann meine Handtasche über die Schulter und schlenderte zur Rezeption, die sich im Erdgeschoss befand.


    Dort wurde ich von Mrs. Collins freundlichem Lächeln begrüßt: „Hey Destiny.“


    Ich streckte ihr mein Handgelenk entgegen, damit sie mir ein Armband umlegen konnte. Während sie auf ein paar Knöpfe auf dem Band drückte und dabei immer wieder auf ihren PC sah, beobachtete ich sie so unauffällig wie möglich, Sie hatte feines helles Haar, das ihr gerade auf die Schultern fiel. Sie war jung, jünger als die anderen Professorinnen im Internat und auch hübscher als die meisten. Sie pflegte ihr äußeres Erscheinungsbild und schminkte sich dezent.


    Ich kannte sie zwar kaum, aber sie schien nett zu sein. Schon als kleines Kind hatte ich sie wegen ihrer Ausstrahlung immer bewundert, die uns die Sonne im Internat zu ersetzen schien. Aber in ihrem Gesichtsausdruck lag auch ein Hauch von Trauer, der immer wieder die sonst so fröhlichen Augen sorgenvoll eintrübte.


    Eines Nachts, bevor wir die blaue Tablette einnehmen mussten, hatte ich sogar das Gefühl gehabt, von Mrs. Collins geträumt zu haben. Es war ein schöner Traum gewesen, kein beunruhigender.


    Als es dunkel war und alle schliefen, war sie in mein Zimmer gekommen und hatte mir ganz leise zugeflüstert: „Nimm die grüne Tablette nicht! Du bist stark genug, um ohne sie auszukommen! Wirf sie fort!“


    Dann war sie wieder von mir gegangen, und als ich am nächsten Morgen noch zwei Tabletten zur Einnahme bekommen hatte, spülte ich die grüne Tablette heimlich die Toilette hinunter. Seit diesem Tag warf ich die grüne Tablette immer fort, egal wo, ob in die Toilette, ins Waschbecken oder in einen Eimer in der Stadt. Ich wusste nicht, wieso ich das genau tat. Aber ich hatte langsam Gefallen daran gefunden, dass ich selbst etwas entscheiden konnte und somit fast rebellisch, wenn auch unbemerkt gegen die Regeln verstieß. Nur Jason hatte ich davon erzählt, sonst niemandem.


    „Und bis jetzt ist dir noch nichts passiert?“, hatte der kleine Jason damals erschrocken gefragt.


    Ich schüttelte den Kopf und lächelte selbstbewusst.


    „Ich werde es auch mal versuchen!“, hatte er dann beschlossen. Ob er es heute immer noch tat, wusste ich nicht.


    Mrs. Collins öffnete eine Schublade, notierte ein paar Dinge in ein Dokument und sah mich dann lächelnd an: „Gut, alles klar. Dann viel Spaß!“


    Als ich Richtung Tür lief, sah ich mich noch einmal um. Mrs. Collins blickte freundlich hoch und winkte dann. Sie war wirklich nett. Sehr nett.


    Der Wachposten hielt mir die Tür auf, damit ich einfacher passieren konnte. Es war ein stämmiger Mann mit Uniform mit dunkler Hautfarbe und vielen Muskeln. Seine Mimik war irgendwie ausdruckslos wie bei einer in Stein gemeißelten Statue. Mir wäre es aber wohl gleich ergangen, wenn ich sechs Stunden lang einfach nur so hätte herumstehen müssen, um den Leuten die Tür aufzuhalten. Ich wusste gar nicht, warum sie hier überhaupt Wachposten brauchten. Als ob hier jemand auf die Idee käme einfach abzuhauen!


    Im Eilschritt lief ich um das Gebäude herum bis zur Turnhalle, die sich etwa fünfzig Meter weiter hinten befand. Schon von Weitem konnte ich Jasons Grinsen sehen, als er mich kommen sah. Er lehnte sich lässig gegen die große Marmorskulptur des Professors. Ich rannte auf ihn zu und umarmte ihn vor Freude: „Endlich wieder an der frischen Luft! Komm!“


    Ich zerrte Jason mit mir mit, weil ich keine Sekunde verschwenden wollte. Als wir zur Bushaltestelle liefen, die ein paar Meter abseits lag, fragte ich Jason, ob er ernsthaft aus dem Fenster gestiegen war.


    „Nein, ich bin beim Wachposten vorbeigegangen und hab ihm nur zugerufen, dass ich eigentlich gar nicht raus dürfte.“ Er grinste mich belustigt an und ich stieß ihm mit meinem Ellenbogen lachend gegen den Arm.


    Als wir mit dem Bus im Stadtzentrum von New City ankamen, fühlte ich eine gewisse Freiheit. Auf den Straßen reihte sich ein Auto an das andere, einige hupten, weil sie der stockende Verkehr aufregte. Die Stadt war durch ihre Hochhäuser gekennzeichnet und ausser dem Wald gab es kaum grüne Flächen. Wären wir noch eine Station weitergefahren, hätten wir zum Fluss laufen können, hinter dem sich der Wald erstreckte.


    Im Herzen der Stadt gab es täglich einen Markt, wo wir die unterschiedlichsten Dinge, von Markenkleidern bis zu Secondhandartikeln, erstehen konnten. Die Bewohner der Stadt, Familien mit Kinderwagen, junge Pärchen, Jugendliche, aber auch ältere Leute, liefen fröhlich umher, viele leisteten sich oder ihren Kindern ein Eis und lachten.


    Wenn ich in die fröhlichen Gesichter dieser Menschen starrte, dann war es für mich schwer vorstellbar, dass es auf der Welt so viele Kriege und Unzufriedenheit gab, von denen uns die Professorinnen berichtet hatten. Alle sahen so zufrieden und glücklich aus, während sie durch die Stände bummelten und alles zufrieden bestaunten, was ihnen da feil geboten wurde. Auch wenn Jason und ich in die Stadt fuhren, hielten wir uns meistens am Markt auf, weil wir dort alles in uns aufsaugen konnten.


    Ich lief voraus und Jason folgte mir. An einem Stand mit Sommerhüten und Sonnenbrillen machten wir Halt, um uns etwas genauer umzusehen.


    „Probier den mal an, der steht dir bestimmt gut“, Jason zeigte auf einen weißen Sommerhut mit einer weißen Rose und einer Feder vorne an der Krempe. Ich nahm mir mein Haargummi aus den Haaren und schüttelte sie kräftig durch.


    Während ich mir den Hut aufsetzte, konnte ich Jasons intensiven Blick auf mir spüren: „Sieht toll aus. Den kaufe ich dir zum Geburtstag!“


    Ich schüttelte den Kopf: „Nein Jason, das musst du nicht machen. Es ist schon mehr als toll für mich, dass du mit mir einkaufen kommst!“ Ich wollte nicht, dass er auch noch Geld für mich ausgab, denn wir bekamen nicht viel Taschengeld.


    „Ich bestehe aber darauf“, entgegnete er. Er reichte mir zwei Zehndollarscheine und ich machte der Verkäuferin ein Zeichen, dass ich den Hut nehmen würde.


    Während sich Jason am nächsten Stand mit Sportartikeln umsah, zahlte ich meinen Hut.


    „Das ist wirklich einer der schönsten Sommerhüte, die ich habe“, verkündete die junge Verkäuferin und lächelte mich freundlich an. Ich wollte ihr schon fast sagen, dass sie noch viele andere tolle Hüte habe, als mich mein Band wieder daran erinnerte, dass es mir nicht erlaubt war, mit fremden Leuten außerhalb des Internats zu sprechen. Würde ich dies tun, dann würde das Band unser Gespräch aufzeichnen und ich bei der Rückkehr eine Strafe erhalten. Ich reichte ihr stattdessen schweigend den Geldschein.


    „Möchtest du eine Plastiktüte?“


    Ich nickte immer noch stumm, nahm dann den Hut rasch mitsamt Tüte an mich und schlenderte zu Jason.


    Er hielt zwei verschiedene Fußballschuhe in der Hand und betrachtete sie genau.


    „Welchen würdest du mir empfehlen, wenn ich sie mir leisten könnte? Nike oder Puma?“


    „Nike“, antwortete ich spontan und musste grinsen, denn es gefiel mir, wenn auch er zu fantasieren begann. Einen solchen Schuh hätten wir uns niemals leisten können!


    „Warum? Ich wäre eher für die Pumas“, konterte Jason frech.


    Ich musste lachen: „Dann frag nicht, wenn du sowieso nicht meine Meinung hören willst!“


    Er zog eine Grimasse und legte die Schuhe zurück.


    Wir durchkreuzten alle Stände und Einkaufsläden von New City und wurden dann beim Süßwarenstand von einem kleinen Mädchen aufgehalten, das mir ihren Schleckstängel entgegenhielt: „Möchtest du auch probieren?“


    Ich lächelte sie an, um meine Unsicherheit zu überspielen. Wie sollte ich mit einem kleinen Kind umgehen, wenn ich nichts sagen konnte? Den Schleckstängel wollte ich lieber nicht nehmen, denn er sah ziemlich abgeleckt aus.


    „Nelly, komm!“, ein Mann, etwa um die vierzig, rief seine Tochter, die ihm dann kreischend in die Arme fiel, als er sie weit nach ihr ausstreckte. Er fing sie auf und drehte sich um die eigene Achse, während das Mädchen nicht aufhören konnte zu kichern.


    Ein paar Sekunden war ich so fest in meine eigenen Gedanken vertieft, dass ich Jasons Schnippen gar nicht wahrnahm.


    „Erde an Destiny! Wollen wir weiter?“


    Ich nickte, konnte aber meinen Blick nicht vom Vater und der Kleinen lösen. Wie sehr ich mir doch gewünscht hätte einen Vater zu haben, der mit mir auf den Markt ging, mir Süßigkeiten kaufte und mich in der Luft herumwirbelte. Ich hatte das nie erleben dürfen. Bis zu unserem sechsten Geburtstag war es uns sogar verboten, uns außerhalb des Internatsareals aufzuhalten. Eine der Professorinnen hatte uns ständig beaufsichtigt, wenn wir im Garten spielten, so dass wir keine Möglichkeit gehabt hätten, uns davonzuschleichen. Es wäre sowieso nicht möglich gewesen, denn mit dem Band, das wir damals immer, auch im Internatsgebäude, tragen mussten, hätten sie uns sofort ausfindig machen können. Mit sechs Jahren durften wir dann mit einer Aufsichtsperson täglich zum Spielplatz in New City gehen. Erst seit unserem zwölften Lebensjahr ist es uns erlaubt, alleine mit dem Bus in die Stadt zu fahren, jedoch immer mit dem Band.


    „Sie sieht niedlich aus, findest du nicht?“, flüsterte ich Jason zu.


    Er nickte bestätigend und dachte wohl wie ich an unser Gespräch, das wir damals im Garten über Kinder geführt hatten.


    Er räusperte sich und sagte vorsichtig: „Du weißt aber, wie es für uns steht, was Kinder angeht.“


    Ich ging nicht näher darauf ein und wechselte schnell das Thema, denn ich wollte unseren Ausflug nicht mit einem Gespräch über unsere vorgeplante Zukunft verderben. Ich hasste es, immer wieder daran erinnert zu werden, was mir in Zukunft wohl versagt bleiben würde. Alles hätte ich dafür gegeben, um selbst Entscheidungen treffen zu können. Der Wunsch war so groß in mir und die Sehnsucht danach, später auch mal eine Familie mit Kindern zu haben, dass es mir fast das Herz zerriss, daran auch nur zu denken, dass mir diese Freude wohl verwehrt bleiben würde. Der herzliche Blick des Mädchens kam mir wieder in den Sinn und plötzlich wurde ich wütend.


    Der Professor hatte kein Recht zu bestimmen, was ich tun durfte oder nicht, schließlich war das MEIN Leben und … Aus meinen Gedanken wurde ich durch einen heftigen Stich in der Magengegend gerissen. Ich krümmte mich vor Schmerz und hielt meinen Bauch fest.


    „Was ist los?“, fragte Jason bekümmert und stützte mich, so gut es ging. Mir war ganz mulmig zu Mute und ich hatte Mühe gerade zu stehen.


    „Wir müssen hier weg!“, keuchte ich, „schnell, schnell!“


    Er richtete mich behutsam und langsam auf und dann versuchte ich mit Jason an meiner Hand loszurennen. Ich wusste nicht, wohin wir rannten, Hauptsache weg von dieser Stelle. Ein paar Leute sahen uns fragend an, als wir an ihnen vorbeistürmten, aber das war mir im Moment egal. Ich wollte nur weg von diesem Flecke. Während ich Jason an meiner Hand hielt, hetzte ich ihm hinterher, als würde ich vor meinen eigenen Schmerzen im Bauch und der Übelkeit davoneilen wollen.


    Erst als wir weit genug waren, ließ der Schmerz in meinem Magen allmählich nach und ich beruhigte mich wieder. Wir hielten an und ich setzte mich auf einen großen Stein.


    Mein Atem ging schnell und ich hörte auch Jason keuchen: „Was war denn vorhin los mit dir?“ Die Panik in seiner Stimme war nicht zu überhören: „Geht es dir wieder gut?“


    Ich nickte und sah auf die Uhr. Wir hatten nicht mehr lange Zeit, bis wir wieder im Internat sein mussten. Ich bedeutete ihm, mir zu folgen, und während wir den Weg entlang zur Bushaltestelle nun langsamer fortsetzten, erzählte ich: „Mir wurde plötzlich ganz übel und ich hatte ein Stechen im Magen. Ich weiß nicht, was das war, aber es war, als hätte eine Stimme in mir mich gewarnt, an dieser Stelle zu bleiben. Keine Ahnung, vielleicht werde ich jetzt noch schizophren.“


    Ich lachte, um die Stimmung etwas aufzuheitern, doch es klang unecht. Jason sah mich von der Seite her skeptisch und besorgt zugleich an.


    „Besser, wir holen eine Krankenschwester für dich, sobald wir zurück sind.“


    „Nein, nein“, widersprach ich. „Es geht wieder. Das war nichts weiter Schlimmes.“


    Doch in meinem Innern wusste ich genau, dass da etwas war.


    Wir hatten es gerade noch rechtzeitig zurückgeschafft. Das hieß: ich. Von Jason hatte niemand erfahren, dass er sich wieder einmal weggeschlichen hatte. Nachdem ich mich bei Mrs. Collins wieder angemeldet hatte und sie mir mein Band entfernte, lief ich nach oben auf mein Zimmer, um meine Sachen abzulegen und dann begab ich mich fürs Abendessen wieder nach unten in die Cafeteria, so als wäre nichts geschehen.


    Eli und Thessy plauderten die ganze Zeit miteinander und ich tat, als würde ich ihr Gespräch mitverfolgen, doch mit meinen Gedanken war ich woanders.


    Ich aß artig meinen Kartoffelpüree und die Karotten auf, nahm noch die gelbe und die rote Tablette ein, damit mein Kästchen leer sein würde, wenn Mrs. Montez und Mrs. Jersey nachsehen wollten und wünschte Eli und Thessy eine gute Nacht.


    Während ich zum Lift lief, versuchte ich einfach mal an gar nichts zu denken. Ich wollte all meine Gedanken, Ideen und Sorgen für einen Moment loswerden, auch wenn es nur ein ganz kurzer war. Ich presste meinen Finger gegen den Knopf mit der Fünf drauf und lehnte mich nach hinten. Denk jetzt einfach mal an gar nichts, Destiny. Denk nicht darüber nach, was heute war oder was nicht war.


    Das kleine Licht blinkte bei jedem Stock hellrot auf. Ich konzentrierte mich auf die roten Zahlen: Drei. Vier. Fünf. Die Türen glitten auf und ich begab mich in mein Zimmer, wo Linda schon an ihrer Kommode saß und sich das Haar bürstete.


    Ohne sich vom Spiegel abzuwenden, bemerkte sie: „Was, wenn sie erfahren, dass du heute Nachmittag mit Jason in die Stadt abgehauen bist?“


    Ich erschrak. Damit hatte ich nicht gerechnet, dass das jemand gemerkt hatte.


    „Woher weißt du das mit Jason? Und nur zu deiner Information: ICH bin hier nicht abgehauen!“


    „Du vielleicht nicht, aber dein Freund!“, sie betonte das Wort ‚Freund‘ auf eine Art, die mich Böses erahnen ließ.


    „Er ist nicht mein FREUND“, entgegnete ich, „Jason und ich sind nur gute Freunde, mehr nicht. Und du hast meine Frage nicht beantwortet!“


    Sie legte die Bürste beiseite und sah mich an: „Ich musste heute Bälle aus der Turnhalle holen und da habe ich euch gesehen. Du kannst froh sein, dass ich es war und nicht Mrs. Jersey. Halte dich an die Regeln, Destiny! Und sag das auch deinem Freund. Wir wollen hier im Internat keinen schlechten Ruf haben!“


    Ich sog die Luft ein: „Was für einen schlechten Ruf? Über uns spricht doch noch keiner! Oder hast du jemals in der Stadt von uns sprechen hören?“


    Ich wusste nicht, warum ich so gereizt war und weshalb ich das gesagt hatte, aber irgendwie sprudelte nun alles so aus mir heraus.


    „Ich bin mir sicher, dass sie oft in den Zeitungen über uns berichten.“


    „Woher willst du das denn wissen? Du hast ja noch nie richtig Zeitung gelesen, weil wir nach Regel 168 keine Zeitungen lesen dürfen und du ganz bestimmt noch nie eine Regel gebrochen hast!“, entgegnete ich ihr nun genervt.


    Sie stand auf und fixierte mich mit ihren großen Augen: „Natürlich habe ich noch nie eine Regel gebrochen, weil ich pflichtbewusst bin!“


    Ich versuchte meine Wut zu unterdrücken, schließlich war es nicht Lindas Schuld, dass wir nach solch strengen Regeln leben mussten. Und außerdem wusste ich nicht, was mit mir los war und wieso mich in letzter Zeit derart kleine Dinge bereits reizen konnten.


    „Aber sieh mal, Linda“, versuchte ich es noch einmal ruhiger, „findest du es nicht etwas unfair, dass alle anderen Menschen in unserem Alter Zeitung lesen dürfen? Oder dass sie selbst entscheiden können, wann sie shoppen gehen wollen? Oder dass sie nicht täglich ihre Blutwerte kontrollieren müssen, wenn sie doch genau wissen, dass sie kerngesund sind? Dass man nicht ein Drama daraus macht, wenn sie mal etwas aufgeregter oder aufgeheiterter sind als üblich? Findest du es nicht ungerecht, dass wir nicht selbst über unsere Zukunft entscheiden können?“


    Sie musterte mich ausdruckslos: „Nein. Ich finde das okay so. Wir werden später eine große Aufgabe zu erfüllen haben, da können wir ja nicht wie jeder ‚stinknormale‘ Mensch leben.“


    Einerseits musste ich ihr zustimmen, dass uns in der Tat eine große und ehrenvolle Aufgabe anvertraut wurde. Andererseits fand ich viele Dinge nicht korrekt. Zum Beispiel, dass man uns gar nie gefragt hatte, ob wir das wollten oder dass wir auch kein Recht dazu hatten, mehr über unsere Eltern zu erfahren.


    „Kann ich dich mal was fragen?“, ohne eine Antwort von ihr abzuwarten, fuhr ich fort: „Fühlst du dich nie eingesperrt? Beneidest du nie die ‚normalen‘ Menschen, die frei und glücklich sind? Ich schon, denn manchmal fühle ich mich wie ein Roboter, dem der ganze Tag vorgeschrieben wird, der keine eigene Meinung haben darf und den man so programmiert hat, dass es den Professoren passt! Es ist, als wären wir Verbrecher, auf die man die ganze Zeit achtgeben muss, damit sie ja nichts Falsches tun.“


    Linda schüttelte den Kopf und erklärte mit fast monotoner Stimme: „Das muss so sein. Wir sind wichtige Menschen. Das wirst auch du einsehen müssen. In ein paar Jahren werden die Leute auf der Erde auf unsere Hilfe und Organisationen angewiesen sein. Wir werden die Welt steuern, Destiny! Deshalb muss unser Leben streng geregelt sein. Sonst werden wir keine guten Weltorganisatoren!“


    Ich wusste nicht wieso, aber langsam verlor ich die Geduld.


    „Vielleicht will ich aber gar keine Weltorganisatorin werden!“, schrie ich.


    Ich merkte, wie mich dieses Thema immer mehr aufregte und konnte mich nun nicht mehr zurückhalten: „Wer hat das für uns bestimmt? Warum gerade wir? Haben wir denn keine freie Wahl? Ich möchte auch so leben wie die anderen Menschen! Ich möchte selbst entscheiden können, was ich essen, trinken oder anziehen will! Ich will mich einfach frei fühlen!“


    Ich wusste, dass ich mich wiederholte, aber ich hatte die Hoffnung noch nicht endgültig aufgegeben. Linda würde auch eines Tages zugeben, dass sie sich genau so eingeengt und machtlos fühlte wie ich. Noch tat sie das nicht. Natürlich nicht. Und ich sollte es auch nicht tun. Wer war ich, dass ich ständig alles hinterfragte? Warum war ich nicht einfach damit einverstanden, wie mein Leben für mich bestimmt worden war und fügte mich wie die anderen im Internat meinem Schicksal? Schließlich hieß ich ja so. Warum war ich bloß so gierig und wollte mehr?


    „Woher willst du wissen, ob sich diese Menschen wirklich so frei fühlen? Du hast ja noch nie mit einem gesprochen!“, gab mir Linda zu bedenken, immer noch mit ruhiger Stimme. Ich legte mich aufs Bett.


    „Es reicht, wenn ich ihnen in die Augen sehe“, antwortete ich ihr.


    Sie setzte sich wieder an ihre Kommode und fing erneut an ihr Haar zu bürsten.


    „Schlaf mal ein wenig!“, riet sie mir, „du bist nur müde. Wenn du dich etwas ausgeschlafen hast, kommst du wieder zur Vernunft. Und Destiny: Wir haben jetzt über sechzehn Jahre hinter uns! In weniger als vier Jahren, wenn wir unsere Posten einnehmen, wirst du stolz auf das sein, was das Schicksal für uns vorbestimmt hat!“


    Schicksal. Wie ich meinen Namen hasste!


    Ich war allein in einem dunklen Raum. Überall um mich herum gab es nur Schwärze. Außer meinem schnellen Atmen war kein Geräusch mehr zu hören. Ich lag auf einer harten Matratze, so eine, wie es sie auch in der Krankenstation gab. Ich versuchte mich aufzurichten, doch es ging nicht, denn meine Handgelenke waren ans Krankenbett gebunden, wie auch meine Fußgelenke. Mein Körper fing an zu schmerzen und ich bekam es mit der Angst zu tun. Es war nicht die Dunkelheit, vor der ich mich fürchtete, sondern vielmehr der Gedanke, dass sich noch jemand in diesem Raum aufhalten könnte, den ich nicht sehen konnte.


    Ich wusste nicht, wie lange ich schon so dalag, aber es kam mir unendlich lange vor, bis sich meine Augen langsam an die Finsternis gewöhnten und ich eine Wand mit Bücherregalen wahrnehmen konnte. Der Raum schien groß zu sein und vollgestopft mit Gegenständen und Möbeln. Einen Arbeitstisch vollbeladen mit Dokumenten, einen großen Sessel und Bilder an den Wänden konnte ich noch erkennen. Plötzlich hörte ich hinter mir ganz leise Schritte. Sie kamen immer näher und näher.


    „Ganz ruhig“, sagte die Stimme. Sie kam mir bekannt vor. Ich hatte diese Stimme schon mal gehört, doch egal, wie krampfhaft ich versuchte, sie jemandem zuzuordnen, es gelang mir einfach nicht. Dann fasste mich die Person am Arm, es war ein fester und entschlossener Griff. Ich wollte schreien, doch ein anderes Geräusch ließ mich verstummen …

  


  
    Kapitel 3


    … mein Wecker. Es war halb acht und Linda war schon aufgestanden. Ich beschloss, noch etwas im Bett liegen zu bleiben und zu versuchen, tief durchzuatmen in der Hoffnung, dass man mir heute meine Aufregung nicht anmerken und die Werte etwas befriedigender sein würden, als sie die letzten Tage waren. Ich träumte immer öfters. Es war immer derselbe Traum, doch er verlängerte sich in jeder Nacht um ein paar Sekunden. Es war, als würde ich mir eine Serie täglich von Anfang an ansehen und dann immer nur ein wenig weiterschauen dürfen. Alles hatte vor ungefähr zwei Monaten begonnen. Da hatte ich den Traum zum ersten Mal. Eine Woche später dann wieder und seither wurden die Zeitabstände immer kleiner. Jetzt träumte ich sogar jede Nacht davon.


    Ich atmete noch ein paar Mal tief durch und als ich dann das Gefühl hatte, wieder im Einklang mit mir zu sein, stand ich auf und lief zu meinem Schrank. Heute war Dienstag, was bedeutete: Gelb war an der Reihe. Ich kombinierte weiße Leggings mit einem gelben Rock und dazu passendem gelben Top.


    Als Linda frisch geduscht aus dem Bad kam, wollte auch ich meine morgendliche Toilette erledigen, doch das Geräusch des Lautsprechers ließ mich in meiner Bewegung stocken.


    „Guten Morgen, liebe Schülerinnen und Schüler des Internats Oryex!“, war Mrs Jerseys Stimme laut und deutlich zu vernehmen, „heute ist ein besonderer Tag, denn Ihr werdet vom Professor höchstpersönlich unterrichtet! Also, seht zu, dass Ihr pünktlich im Klassenzimmer erscheint, und vergesst nicht vor dem Frühstück das Morgenritual durchzuführen! Ich wünsche Ihnen allen einen schönen Morgen!“


    Linda und ich sahen uns beide gleichzeitig an. Ich hatte schon ganz vergessen, dass uns heute der Professor unterrichten würde! Ich lief zurück zu meinem Schrank und zog mich um, denn wir mussten entweder schwarz oder weiß tragen, wenn der Professor in unserem Gebäude anwesend war. Ich entschied mich für weiß, denn ich hoffte, dass diese Farbe sich beruhigend auf meinen leicht angegriffenen Seelenzustand auswirken würde, denn diese Ruhe konnte ich gut gebrauchen.Nachdem ich das Morgenritual und das Frühstück pflichtbewusst erledigt hatte, war es höchste Zeit, das Klassenzimmer zu betreten. Heute war es ungewöhnlich laut. Alle sprachen wild durcheinander. Es war, als würde die Queen höchstpersönlich uns heute einen Besuch abstatten. Alle waren in Schwarz und Weiß gekleidet. Sie wirkten auf mich alle neugierig und aufgeregt darüber, weshalb wohl der Professor uns heute unterrichten wollte. Bis jetzt hatte er uns nämlich erst zwei Mal unterrichtet. Das erste Mal war, als wir alle sechs Jahre alt waren und er uns erklärte, wie wichtig es sei, sich an die Regeln zu halten und immer schön unsere Tabletten einzunehmen. Beim zweiten Mal waren wir zehn Jahre alt gewesen und da hatte er uns genauere Informationen darüber gegeben, was unsere Aufgabe in der Zukunft sein würde. Wir erfuhren zum Beispiel, dass wir mit zwanzig Jahren das Internat verlassen würden, um uns unseren Posten zu widmen.


    Heute war also die Zeit reif für das dritte Mal. Auch ich fragte mich, was er uns mitteilen wollte. Ich hoffte, er würde uns etwas über unsere Eltern erzählen und woher wir eigentlich kamen. Aber natürlich wusste ich, dass er nicht deshalb gekommen war, denn für alle Professoren in unserem Internat hatte die Vergangenheit keine Bedeutung, nur die Gegenwart und die Zukunft zählten. Das Motto lautete: Schau nach vorn und niemals zurück!


    Als der Professor das Zimmer betrat, wurde es plötzlich still und alle Blicke wanderten augenblicklich zu ihm. Wie bei den anderen zwei Malen trug er auch heute einen langen schwarzen Umhang an und um seinen Hals baumelte eine goldene Kette mit dem Zeichen des Oryex. Sein weißes langes Haar hatte die gleiche Länge wie sein Bart, allerdings hatte er dieses zu einem Pferdeschwanz hinten gebändigt. Er war ein Mann von großer Statur, was seine Aura noch mächtiger erscheinen ließ.


    Wir standen alle gleichzeitig auf und verbeugten uns. Eine Geste, für die wir uns viel Zeit nahmen. Wir mussten ihm Ehre zollen, das wurde uns von klein an eingebläut, denn er hatte alles aufgestellt, das ganze Internat, die ganzen Regeln und uns zu dem gemacht, was wir heute waren. Niemandem hier in diesem Raum wäre es je in den Sinn gekommen, einen dummen Kommentar über den Professor zu äußern, nicht einmal hinter seinem Rücken.


    Mrs. Jersey trat ins Klassenzimmer und tuschelte leise Unverständliches mit dem Professor. Obwohl sie Geschwister waren, konnte ich in ihren Augen eine gewisse Hochachtung ihm gegenüber erkennen. Während sie sonst neben all den anderen Professorinnen so viel Macht und Verantwortung ausstrahlte, erschien sie neben dem Professor wieder zu einem kleinen Mädchen zu werden, das ihm haushoch unterlegen war. Nachdem der Professor nickte, nachdem was sie gesagt hatte, verließ sie grußlos den Raum und schloss die Tür hinter sich zu.


    Als er sein dickes schweres Buch auf dem Lehrerpult abgelegt hatte und uns mit seinen Händen zu verstehen gab, dass wir uns wieder setzen sollten, wurde mir plötzlich übel. Ich bekam Angst, ich würde mich gleich übergeben müssen. Reiß dich zusammen, Destiny!, ermahnte ich mich selbst. Tief durchatmen. Ein und aus, ein und aus.


    Plötzlich spürte ich wieder einen Stich im Magen. Ich streckte die Hand nach oben, damit mich der Professor zu Wort kommen lassen würde, und versuchte so gut es ging mir meinen Schmerz nicht anmerken zu lassen, weil ich nicht wollte, dass mich jemand danach fragte, was los sei. Was hätte ich schon antworten sollen? Ich wusste es ja selber nicht. „Ja bitte, Destiny?“, fragte mich der Professor mit seiner sanften Stimme und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf mich.


    „Herr Professor, ich fühle mich gerade nicht besonders gut. Würden Sie mir gestatten, dass ich mich kurz in mein Zimmer zurückziehe?“


    Sein Gesichtsausdruck strahlte Wärme aus und er schien wirklich Mitgefühl mit mir zu haben, denn als verstehe er ganz genau, wie ich mich fühlte, meinte er: „Aber selbstverständlich. Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen, Destiny!“


    Ich stand auf und lief zur Tür. Dabei konnte ich Jasons fragenden Blick sehen. Mir blieb aber keine Zeit länger im Klassenzimmer zu bleiben. Ich musste hier raus! So schnell es mit meinen Schmerzen ging, lief ich zum Lift. Als sich die Türen öffneten, wurde der Stich in meinem Magen so intensiv, dass mir fast die Luft ausblieb. Ich weiß nicht mehr, wie ich es noch bis zu meinem Zimmer schaffte, aber nachdem ich mich ein wenig hingelegt hatte, schien es mir schon wieder viel besser zu gehen.


    Als es zur ersten Pause klingelte, klopfte Jason an meine Tür und trat herein.


    „Geht es wieder?“, und dabei sah er mich besorgt an.


    Ich nickte nur schwach.


    „Was ist nur los mit dir? Bist du krank? Hast du die Tabletten nicht regelmäßig eingenommen?“


    Ich schüttelte den Kopf und versicherte ihm, dass alles in Ordnung sei. Es sei nur ein Frauenproblem.


    „Hast du darauf geachtet, dass dich niemand gesehen hat, als du dich in den Mädchentrakt geschlichen hast?“, fragte ich ihn und hievte mich langsam nach oben.


    „Ich musste mich nicht hinschleichen. Der Professor hat mich gebeten, nach dir zu sehen.“


    „Was?“, entfuhr es mir nur. Das konnte ich kaum glauben. Es war verboten, dass sich ein Junge im Mädchentrakt aufhielt oder ein Mädchen in demjenigen der Knaben. Es war der Professor selbst, der dieses ‚Gesetz‘ verlauten ließ und nun durfte Jason etwas tun, das dagegen verstieß? Er selbst hatte ihn gebeten, dagegen zu verstoßen!


    Jason zuckte nur mit den Schultern: „Keine Ahnung, warum er es mir erlaubt hat. Kommst du jetzt mit?“


    Ich nickte und stand behutsam auf, weil ich Angst hatte, mir würde erneut übel werden. Jason wartete geduldig, bis ich auf den Füßen stand, und schloss dann die Tür hinter uns zu. Gemeinsam liefen wir zurück ins Klassenzimmer. Es war immer noch Pause und der Professor war nirgends zu sehen.


    Theresa kam aufgeregt auf mich zugerannt: „Destiny, du hast etwas Wichtiges verpasst! Der Professor verteilt heute die Posten! Sechs wurden bereits zugeteilt! Rate mal, welchen Posten der Professor für mich gewählt hat!“


    Sie hüpfte vor Freude vor mir auf und ab und ihre Sommersprossen tänzelten auf ihrem Gesicht, während sie mich anstrahlte. Ich warf Jason einen vorwurfsvollen Blick zu, der besagen sollte, warum er mir nichts davon erzählt hatte.


    Bevor ich Theresa antworten konnte, ließ sie sich nicht länger aufhalten und sprudelte los: „Ich werde den Finanzposten übernehmen! Ist das nicht genial?“ Voller Stolz sah sie mich an und erwartete wohl nichts anderes als eine Zustimmung.


    „Doch, das ist super! Ich freue mich für dich!“, erwiderte ich ein wenig überwältigt und verwirrt zugleich von dem, was sie mir da erzählte.


    „Wurde dir auch schon ein Posten zugeteilt, Jason?“


    Er wollte gerade antworten, doch Theresa kam ihm zuvor: „Jason wird den Tier- und Umweltposten übernehmen! Nach der Pause geht es weiter! Bis jetzt haben Jason, Valérie, Gina, Ashley, Domenico und ich unsere Posten!“ Sie ließ kein Detail aus.


    Als es klingelte, liefen alle schnell ins Klassenzimmer zurück und setzten sich schnell auf ihre Plätze. Ungeduldig warteten sie auf den Professor. Ich hatte schon befürchtet, dass mir alle Löcher in den Bauch fragen würden, was mit mir gewesen sei oder mich wenigstens komisch ansehen, aber ich war nebensächlich bei diesen Neuigkeiten. Alle schienen total aus dem Häuschen zu sein wegen der Posten, so dass meine erneute Anwesenheit keinem wirklich auffiel.


    „So, dann fahren wir mal fort!“, verkündete der Professor, als er das Klassenzimmer betrat. Auch er ging auf meine Absenz von vorhin nicht ein, sondern setzte seine Verkündungen nahtlos fort.


    „Elizabeth, Nr. 18. Ihnen wird ein Posten zugeteilt, der auf den ersten Blick vielleicht nicht sehr wichtig erscheinen mag, aber es durchaus ist.“


    Eli strich sich eine dunkelblonde Strähne hinters Ohr und hörte gespannt zu.


    „Es ist der Posten der Mode.“


    Sie stieß einen kurzen Freudenschrei aus, den sie wohl trotz ihrer guten Erziehung nicht zurückhalten konnte.Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie ihr dieser Posten gefiel, denn sie legte sehr viel Wert auf ihre Kleidung und ihr Aussehen. Es gab nie einen Tag, an dem Eli nicht top gestylt war.


    „Der Posten der Mode kümmert sich nicht nur um die Freizeitkleidung, sondern auch um die Schuluniformen aller Schulen auf der Welt. Es ist wichtig, dass die verschiedenen Länder sich durch ihre eigene Mode auszeichnen können. Wenn jedes Land seine eigene Mode hat, die Sie, Elizabeth, entwerfen werden, kann sich das Menschen-Volk als Einheit fühlen und das ist für das allgemeine Wohl auf der Erde von unschätzbarem Wert. Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Posten!“


    Eli stand auf: „Ich nehme den Posten mit großer Freude an, geehrter Professor. Ich danke Ihnen für Ihr entgegengebrachtes Vertrauen und versichere Ihnen, dass ich Sie nicht enttäuschen werde!“


    Die Klasse klatschte nach dieser kurzen gelungenen Rede und Eli setzte sich triumphierend wieder auf ihren Stuhl. Sie strahlte, als hätte sie einen Oscar gewonnen.


    „Der Nächste ist Eric, Nr. 23“, verkündete der Professor.


    Alle sahen nach hinten zu Eric, der sich immer in die letzte Reihe setzte, um dort Kekse während der Unterrichtsstunde zu essen, ohne dass die Professorinnen davon etwas mitbekamen.


    Als Jason und ich ihn mal darauf angesprochen hatten, meinte er nur trocken: „Eine Stunde ohne etwas zu essen, ist für mich einfach nicht auszuhalten.“


    So sah er leider auch mittlerweile aus. Mrs. Montez hatte ihn schon oft ermahnt, dass er mehr auf sein Gewicht achten müsse. Sogar ein Diätprogramm wurde ihm einmal auferlegt. Doch nachdem er mit der Diät aufgehört hatte, waren die mühsam geschwundenen Kilos, die er abgenommen hatte, innerhalb einer Woche wieder auf den Hüften. Es war ja nicht so, dass er total übergewichtig war, nein, er war einfach … ziemlich kräftig gebaut und tanzte mit seinem Gewicht im Vergleich zu den anderen Schülern einfach aus der Reihe. Einmal abgesehen von seinem Körperbau, hätte er vom Aussehen her glatt Theresas Bruder sein können, denn auch sein Haar war rot und gelockt, nur dass er es natürlich kurz hielt.


    Als auch ich nach hinten zu Eric blickte, sah ich, wie er aufgeregt auf seinem Stuhl hin- und herwippte und mit den Beinen zappelte.


    „Mein lieber Eric. Ich weiß, was für eine Leidenschaft Sie fürs Essen haben, deshalb habe ich auch für Sie einen passenden Posten, nämlich den der Nahrung.“


    Alle klatschten Beifall und Eric schien sich wirklich über seinen Posten zu freuen. Ich wunderte mich, wie gut der Professor jeden von uns kannte, obwohl er ja selten mit uns Zeit verbrachte.


    „Der Posten der Nahrung beinhaltet, dass Sie für eine gesunde Ernährung sorgen und deshalb hoffe ich, dass Sie den Menschen ein Vorbild sein werden. Aber keine Sorge, Eric, bis Sie Ihren Posten einnehmen, werden Sie ihren Babyspeck verloren haben.“


    Alle mussten bei der Bemerkung des Professors über Erics Figur schmunzeln. Auch Eric selbst schien sich darüber zu amüsieren.


    „Genauso wie bei Elizabeths Posten ist auch bei Ihrem wichtig, dass sie die Spezialitäten der Länder beachten und einen angemessenen Plan für die Leute aufstellen können, nachdem sich dann alle richten werden. Heute ist nämlich das Übergewicht ein großes Problem auf der Erde. Wie Sie alle bestimmt schnell sehen werden, sind die Leute da draußen auf unsere Hilfe angewiesen!“


    Eric stand auf und bedankte sich genau wie Eli beim Professor.


    „Nun kommen wir zu Ihnen, Destiny, Nr. 19.“


    Gespannt blickte ich hoch. Jetzt wurde mir erst richtig bewusst, wie wichtig dieser Tag heute war. Wir wurden unseren Posten zugeteilt, mit denen wir uns unser ganzes Leben lang auseinandersetzen würden! Meine Hände wurden feucht und mein Herz schien sich zu überschlagen, als der Professor weiterfuhr: „Für Sie habe ich den Posten des Friedens ausgesucht.“


    Alle klatschten und ich lächelte nur verlegen, denn ich war immer noch gespannt auf seine Erklärung. Mir war schleierhaft, was dieses Amt beinhalten würde.


    „Auf dieser Welt haben es die Menschen nicht so friedlich wie wir in unserem Internat. Ständig gibt es Kriege. Ihre Aufgabe wird es sein, den Menschen zu zeigen, was Sie hier bei uns gelernt haben! Ihnen zu zeigen, wie wichtig Ordnung und Kontrolle sind! Das ist eine sehr schwierige Aufgabe, das ist mir bewusst, denn Sie werden den Menschen zeigen müssen, wie man anständig miteinander umgehen soll. Sie werden sie lehren, den Hass zu beseitigen und durch andere Gefühle zu ersetzen, wie zum Beispiel Liebe.“


    Darauf lächelte er geheimnisvoll, aber nur kurz, so kurz, dass ich mir nicht einmal sicher war, ob ich es mir nur vielleicht eingebildet hatte.


    Liebe. Wie konnte ich Liebe beibringen, wenn ich gar nicht genau wusste, was das war? Was war Liebe? Liebte uns der Professor? Obwohl ich gerne darauf Antworten bekommen hätte, fragte ich nichts, sondern stand brav auf und bedankte mich auch für meinen Posten.


    Dann ging es weiter mit der nächsten Nummer. Jeder von uns Schülern hatte eine. Wir waren alle Jahrgang 95 und mit der Nummer konnten wir sehen, wer von uns älter oder jünger war, obwohl es sich dabei nur um Monate handelte.


    Amalia, eine dunkelhaarige Schönheit, war die Nr. 1, weil sie am 6. Januar geboren wurde und somit die Älteste unter uns Schülern war. Dann kam Domenico, die Nr. 2, der am 12.Januar Geburtstag hatte. Ich war die Nr. 19, weil ich am 14.Oktober geboren wurde. Die Nummer war aber wichtiger als das Geburtsdatum, denn wir feierten unsere Geburtstage kaum. Jeden 14. Oktober bekam ich ein kleines ‚Alles Gute zum Geburtstag‘-Kärtchen, auf dem alle Professorinnen unterschrieben hatten und manchmal dachten auch ein paar der Schüler daran mir zu gratulieren.


    Das war bei jedem hier so. Es war keine Absicht, dass man den Geburtstag des Mitschülers vergaß, denn es war einfach kein sehr wichtiger Tag. Ich wusste, dass das bei den Menschen außerhalb des Internats anders war, dass sie ihre Geburtstage als wichtig empfanden und sie an diesem Tag auch Geschenke von Freunden und von der Familie bekamen. Als Jason davon erfuhr, fand er, wir sollten diese Tradition auch übernehmen, aber bis jetzt hatte es nicht so richtig geklappt.


    Jason tippte mir von hinten auf die Schulter.


    „Gratuliere!“, flüsterte er.


    Ich sah ihn komisch an, weil ich zuerst dachte, er würde mir zu meinem Geburtstag gratulieren, obwohl der ja heute gar nicht war, bis mir langsam dämmerte, dass er natürlich den Posten meinte.


    Ich lächelte: „Gleichfalls!“


    Als es zur Mittagspause läutete und die Schüler aus dem Klassenzimmer und zur Cafeteria eilten, bat mich der Professor noch kurz zu ihm zu kommen. Er wartete, bis alle draußen waren, schloss dann die Tür zu und wies mit den Platz gegenüber vom Lehrerpult zu.


    Er faltete seine Hände auf den Tisch und sprach: „Mrs. Jersey hat mir von Ihren Träumen erzählt. Wollen Sie darüber reden?“


    Ich sah ihn etwas verlegen an. Es war das erste Mal, dass ich allein mit dem Professor in einem Zimmer war. Mit drei Jahren hatten wir alle geimpft werden sollen. Jeder von uns musste ins Krankenzimmer und der Professor gab uns dann eine Spritze. Aber auch da war ich nicht alleine mit ihm gewesen, denn es war noch eine Krankenpflegerin dabei, die mir dann das Pflaster auf den Arm geklebt hatte.


    Doch jetzt war niemand im Raum außer ihm und mir. Mir wurde wieder unwohl in der Magengegend. Doch dieses warme Lächeln, das seine Lippen umspielte, und diese kristallblauen Augen beruhigten mich wieder.


    „Ehrlich gesagt, möchte ich lieber nicht über meine Träume reden. Ich meine, ich weiß gar nicht, was sie bedeuten und weshalb ich überhaupt träume.“


    Er nickte gedankenverloren: „Sie können immer zu mir kommen, wenn Sie mal darüber reden wollen oder wenn Sie Genaueres darüber wissen. Es verwundert auch mich, dass Sie träumen, denn durch die blaue Tablette sollten Ihnen Träume erspart bleiben. Sie scheinen die Einzige im Internat zu sein, bei der die Tabletten nicht wirken. Wollen Sie, dass ich Ihnen die Dosis erhöhe?“


    Ja, wollte ich sagen, denn ich hasste diese angstauslösenden Träume, die mich immer voller Panik aufwachen ließen.


    Doch fast wie automatisiert antwortete ich: „Nein, das geht in Ordnung so.“


    Der Professor nickte verständnisvoll und wiederholte, ich könne jederzeit zu ihm kommen. Als ich mich bei ihm bedankt und verbeugt hatte, dachte ich beim Hinausgehen, dass er ja wirklich ein netter Mann zu sein schien, denn er hatte mich zu nichts gedrängt und mir kam es fast so vor, als hätte man mir zum ersten Mal in meinem Leben tatsächlich die freie Wahl überlassen.


    In der Cafeteria angekommen, kam Jason auf mich zugerannt.


    „Komm mit!“, flüsterte er und zerrte mich an der Hand hinter sich her. Wir spurteten zum Lift.


    „Was ist los?“, fragte ich ihn außer Atem, als sich die Türen geschlossen hatten.


    „Das wirst du gleich sehen!“


    Widerstand war zwecklos bei Jason und so öffnete er die Tür zu meinem Zimmer und zog mich hinein.


    „Okay, besser du setzt dich mal aufs Bett, bevor ich mit dem Sprechen beginne, sonst fällst du mir noch in Ohnmacht. Du scheinst in letzter Zeit nämlich nicht gerade in bester Form zu sein.“


    Ich wollte gerade bestreiten, was er gesagt hatte und ihm versichern, dass alles in Ordnung mit mir war, als er eine Zeitung aus seiner Hosentasche hervorkramte, die er dort hineingequetscht hatte.


    „Jason! Wenn sie dich erwischen, dann bekommst du so richtig Ärger! Wo hast du die her? Das ist einfach verrückt …“, er aber hielt mir einen Finger vor die Lippen, wodurch ich verstummte. Dann faltete er die Zeitung auseinander, so dass ich die Titelgeschichte der New City News lesen konnte. In großen fetten Buchstaben stand: Mann und Frau vor Augen des Kindes erschossen


    Ich sah Jason fragend an und er tippte auf die Seite. Ich las also weiter.


    Gestern Nachmittag um 17:15 Uhr wurden ein Mann (40) und eine Frau (39) vor dem Süßwarenstand des Marktes von New City erschossen. Die vierjährige Tochter des Elternpaares musste zusehen, wie ihre Eltern von zwei Unbekannten mit Maske getötet wurden.


    GESTERN. 17 UHR 15. SÜSSWARENSTAND. KLEINES MÄDCHEN. VATER. FAMILIE.


    Diese Wörter schossen mir wie Pfeile durch den Kopf. Das konnte nicht wahr sein!


    Ich sah Jason an: „Oh mein Gott!“


    Ich hielt mir die Hand vor den Mund.


    „Wir … wir waren … dort. Das Mädchen! Wie geht es dem Mädchen?“, konnte ich nur stammeln.


    „Die Kleine blieb unversehrt, aber weißt du, was das alles bedeutet?! Wären wir nur fünf Minuten länger dort geblieben, wären wir heute mit großer Wahrscheinlichkeit tot!“


    Ich konnte es immer noch nicht fassen. Diese glückliche Familie wollte mir nicht mehr aus dem Kopf gehen. Und jetzt war sie zerstört!


    „Wo hast du die Zeitung her?“, fragte ich, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte.


    „Destiny, das ist jetzt echt unwichtig. Ich habe sie Professorin Bloomwood aus der Tasche genommen, weil ich mitbekommen habe, wie sie Mrs. Collins davon erzählte. Um dich aber zu beruhigen, die gestohlene Zeitung werde ich Mrs. Bloomwood wieder in die Tasche stecken, bevor sie etwas merkt. Nun aber zurück zum Wichtigen: DU hast uns das Leben gerettet! Begreifst du das denn nicht?!“


    Ich sah ihn verwirrt an: „Was meinst du?“


    „Du wolltest gestern genau um diese Zeit von diesem Ort verschwinden! Hast du gewusst, dass das passieren würde?“


    Jetzt kam es mir wieder in den Sinn: die Übelkeit, die Bauchschmerzen und der Stich im Magen, dann das Gefühl, sofort von dieser Stelle weg zu wollen.


    „Nein, ich wusste nicht, dass das passieren würde! Sonst hätte ich die anderen auf dem Markt auch gewarnt! Ich hatte nur so ein komisches Gefühl …“


    Jason sah mich ungläubig an: „Ach du heilige Scheiße! Wie konntest du das vorausahnen?“


    Ich zuckte mit den Schultern: „Keine Ahnung. Das war bestimmt keine Vorahnung, nur ein Zufall.“


    „Daran glaube ich nicht“, entgegnete Jason, während seine Blicke immer wieder zwischen mir und dem Zeitungsartikel hin und herschwenkten.


    „Wir müssen zurück! Du in meinem Zimmer mit der Zeitung in den Händen und deinem geschockten Gesicht! So dürfen sie uns nicht erwischen!“


    „Du solltest mal deines sehen!“, konterte er.


    „Das ist nicht witzig!“, fuhr ich ihn an.


    „Ich weiß, ich weiß. Dann gehen wir nach unten, aber glaub ja nicht, dass ich dir das von ‚das war nur ein Zufall‘ abkaufe! Ich werde dich im Auge behalten!“


    Diesmal war ich es, die ihn am Arm aus dem Zimmer zerrte.


    Wir schafften es unbemerkt in die Cafeteria zurückzukehren und uns an unsere Tische zu setzen. Theresa war gerade dabei von ihrem Posten zu schwärmen, während Eli in ihren eigenen Gedanken schwelgte.


    „Ich finde das alles voll cool!“, kreischte Theresa. „Finanzorganisatorin! Bist du auch zufrieden mit deinem Posten, Destiny? Ich meine, deiner ist ja auch ganz toll!“


    Sie beugte sich über den Tisch zu mir nach vorne: „Weißt du was? Pia hat keinen Posten erhalten! Ich glaube, dass dies Teil der Bestrafung ist, weil sie sich ein Piercing hat stechen lassen!“


    Ich sah unauffällig an den Tisch neben uns, wo Pia lautlos in ihrem Essen herumstocherte. Sie tat mir leid. Sie schien ein sonst ganz netter Mensch zu sein, ziemlich schüchtern, aber nett. Das hatte sie nun wirklich nicht verdient. Ich war mir aber sicher, dass sie ihr den Posten noch geben würden. Bestimmt war das nur ein Mittel zum Zweck, um ihr klarzumachen, dass sie einen großen Fehler begangen hatte und dies nicht wieder vorkommen durfte.


    „Vierundzwanzig Posten sind somit verteilt worden, einer fehlt noch. Wenn ihr wissen wollt, wem welches Amt zugeteilt wurde, könnt ihr mich gerne fragen, denn ich habe alles in meinem Tagebuch notiert!“, verkündete Theresa stolz.


    „Ich mache jetzt mal ein kleines Nickerchen bis zur nächsten Stunde“, verkündete Eli und stand auf, „eine Modeorganisatorin muss schließlich schön sein, und wenn man schön sein will, dann braucht man auch genügend Schlaf. Ist doch so, oder?“


    Sie sah uns erwartungsvoll an und Thessy stimmte ihr nickend zu.


    Dann stöckelte sie zufrieden davon und rief mir noch im Weglaufen zu: „Destiny, ein Nickerchen würde auch dir nicht schaden. Du siehst heute ziemlich fertig aus!“


    Ich sah nicht nur so aus, ich fühlte mich auch völlig erschöpft. Doch an Schlaf war jetzt nicht zu denken. Nicht nachdem, was ich gerade von Jason erfahren hatte!


    Am Nachmittag hatten wir dann wieder Unterricht nach Stundenplan.


    Eigentlich wäre geplant gewesen, dass der Professor uns den ganzen Tag unterrichten würde, aber aufgrund dringlicher geschäftlicher Angelegenheiten hatte er für ein paar Tage verreisen müssen, wie uns Mrs. Bloomwood mitteilte.


    Sie übernahm dann den Unterricht wie üblich am Dienstagnachmittag: geschichtliche Allgemeinbildung. Wir nahmen gerade den Zweiten Weltkrieg durch und Mrs. Bloomwood versuchte uns zu zeigen, wie schlecht die Menschen damals für Wohl und Frieden sorgen konnten und dass es auch heute noch so war. Ich versuchte mich zu konzentrieren, denn es war ein Thema, mit dem ich mich später in meinem Posten auseinandersetzen müsste. Doch es fiel mir, wie so oft in letzter Zeit, schwer mit meinen Gedanken beim Thema zu bleiben. Das konnte ich mir eigentlich nicht erklären, denn eigentlich war ich immer eine fleißige und interessierte Schülerin gewesen, vor allem im Unterricht bei Mrs. Bloomwood. Doch heute fiel es mir besonders schwer aufzupassen und an die Tafel zu sehen, auf der sie ein paar wichtige Namen mit der Kreide festgehalten hatte. Meine Augen schielten immer wieder zu ihrer Tasche hinüber, die neben dem Lehrerpult am Boden lag und woraus die Zeitung lugte. Die Zeitung mit dem Artikel, der mir Jason gezeigt hatte.


    „Was denken Sie, Destiny?“, wollte mich Mrs. Bloomwood prüfen, aber ich hatte keine Ahnung, wovon die Rede war und sah mich Hilfe suchend in der Klasse um.


    „Propaganda“, flüsterte Jason mir von hinten so leise zu, dass es für Mrs. Bloomwood unbemerkt blieb.


    „Propaganda“, wiederholte ich unsicher und hoffte, dass es stimmte und sie mir keine weiteren Fragen stellte.


    „Genau!“, lobte sie mich hocherfreut, dass ich die Antwort gewusst hatte, „Hitler hat so viele Anhänger durch Propaganda errungen. Und das hat er …“


    Während sie weiterfuhr, drehte ich mich auf meinem Stuhl zu Jason und spitzte meine Lippen zu einem ‚Danke‘.


    Nach der Schule fragte mich Linda, ob ich Lust hätte mit ihr, Gina und Tamara shoppen zu gehen. Doch mir war heute so gar nicht nach Einkaufen zumute. Mit den Nerven war ich am Ende, doch schlafen wollte ich auch nicht, aus Angst wieder zu träumen.


    Linda war gerade dabei gewesen sich Wimpertusche aufzutragen, als Mrs. Jerseys Stimme durch den Lautsprecher krächzte:


    „Liebe Schülerinnen und Schüler des Internats Oryex! Ich muss Sie auf Wunsch des Professors bitten, heute Nachmittag während der Ausgangszeit nicht in die Stadt zu gehen. Da der Professor für ein paar Tage aus geschäftlichen Gründen verreist ist, wäre es ihm lieber, wenn Sie sich im Internat aufhalten würden. Der Garten steht Ihnen natürlich zur Verfügung. Ich wünsche Ihnen allen noch einen schönen Nachmittag und bitte Sie, sich an die Regeln zu halten!“


    Linda seufzte enttäuscht: „So habe ich mir das nicht vorgestellt. Aber was solls! Dann werde ich mir wohl meine Ausgangszeit im Garten gestalten müssen.“


    Doch plötzlich erhellte sich ihr Gesicht, da ihr wohl eine gute Idee durch den Kopf schoss.


    Sie lief zu ihrem Schrank und holte eine große Kulturtasche heraus: „Eine Pediküre im Garten! Gina und Tamara werden begeistert sein!“


    Sie lief an mir vorbei und blickte, nachdem sie die Tür geöffnet hatte, noch einmal über ihre Schulter zu mir: „Falls du es dir noch anders überlegst kannst du dich zu uns gesellen. Du weißt ja, wo du uns findest!“ Und schon war sie weg.


    Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und nahm mein Tagebuch zur Hand, um mir die Definitionen von gestern anzusehen. Vielleicht konnte ich mich so auf andere Gedanken bringen.


    Weltorganisatoren:


    Definitionen stand farbig und unterstrichen in meinem Tagebuch.


    Folgenden Definitionen werden den Weltorganisatoren in ihrem zukünftigen Leben begegnen und deshalb ist es wichtig, diese zu kennen.


    Posten: Der Posten einer Weltorganisatorin eines Weltorganisators umfasst der ihr/ihm zugeteilte Themenbereich, dessen Ziele verantwortungsvoll und verlässlich zu erfüllen sind und den Regeln des Gesetzbuches des Internats Oryex nicht widersprechen dürfen. Den Weltorganisatoren wird für Ihre Aufgabe ein Arbeitszimmer zugeteilt. Bei Auftauchen von unvorhersehbaren Problemen, auf die die Weltorganisatorin/ der Weltorganisator keine Lösung weiß, muss er sich an die ihr/ihm zugewiesene Mentorin (Definition wird später behandelt) wenden und ihre/seine Anliegen, Probleme und möglichen Lösungsansätze darlegen. Im seltenen Fall, dass die Mentorin kein Rat weiß, wird gefordert, sich schnellstmöglich an den Professor zu wenden, der ihr/ihm gerne zur Verfügung steht, um ihr/ihm zu helfen.


    Postenhelfer: Neben der Ihnen zugeteilten Mentorin hat jede Weltorganisatorin/jeder Weltorganisator ein Anrecht auf einen Postenhelfer, der ihr/ihm als eine Art Sekretär bei den alltäglichen Aufgaben zur Seite steht und diese/n bei der Erfüllung ihrer Aufgabe unterstützen wird. Sollte sich der Postenhelfer nicht nach den ihr/ihm gewünschten Normen verhalten, hat die Weltorganisatorin/der Weltorganisator nach Besprechung mit dem Professor ein Anrecht auf die Kündigung des Postenhelfers. Der Professor wird ihr/ihm dann so bald wie möglich einen Ersatz finden.


    Ich las noch lange weitere Definitionen, doch langsam verschwammen die Buchstaben vor meinen Augen und ich schlief dann doch ein.

  


  
    Kapitel 4


    Als Linda um halb sechs zurück ins Zimmer kam und die Tür mit einem Schwung hinter sich zuknallte, wachte ich auf. Ich war mit dem Kopf über meinem Tagebuch auf meinem Schreibtisch eingeschlafen.


    „Oh! Ich hab dich doch nicht geweckt, oder?“, fragte Linda in gespielt besorgten Tonfall.


    „Schon okay“, brachte ich müde hervor und schloss schnell mein Tagebuch. In einer halben Stunde gab es Abendessen. Bis dahin wollte ich noch unter die Dusche, denn mit meinem kleinen Nickerchen war die Müdigkeit immer noch nicht verschwunden.


    Unter der Dusche genoss ich das warme Wasser auf meiner Haut und beobachtete, wie es an meiner Haut abprallte und dann im Abfluss verschwand. Ich stellte mir vor, das Wasser würde meine Sorgen wegspülen und dann im Abfluss verschwinden lassen. Plötzlich fiel mir ein, dass ich heute die grüne Tablette noch gar nicht entsorgt hatte.


    Ich stieg aus der Dusche, wickelte mir ein Handtuch um und nahm mein Tablettenkästchen. Ich schluckte die blaue, die rote und die gelbe gleich hintereinander runter und warf die grüne in den Abfluss der Dusche.


    Mit der Hand wischte ich über den Spiegel, um mich darin betrachten zu können. Früher spielte ich immer, dass mein Spiegelbild meine Zwillingsschwester sei, doch das war schon lange her. Es hatte mir immer das Gefühl vermittelt, nicht alleine zu sein. Natürlich wusste ich, dass es keine gab und diese Zwillingsschwester nur Einbildung war, aber dennoch konnte ich bis heute den Gedanken nicht loswerden, ob ich vielleicht doch wirkliche Geschwister hatte.


    Lebte vielleicht eine jüngere Schwester von mir bei meinen Eltern zu Hause, wo immer diese auch waren? Und lasen meine Eltern ihr abends, vor dem zu Bett gehen, Geschichten vor? Gingen sie mit ihr täglich auf den Markt, wie die anderen Eltern aus New City und kauften ihr schöne Sachen? Hatte ich eine jüngere Schwester, die von ihren Eltern, UNSEREN Eltern, geliebt wurde, während ich sie nicht einmal kannte?


    Nein, ich wollte nicht länger darüber nachdenken. Nicht jetzt, wo ich schon genügend andere Sorgen hatte. Außerdem brachte mir das Nachdenken nichts. Egal, wie fest ich meine Gedanken weiterspinnen würde und mir Dinge vorstellte, die vielleicht sein könnten, Antworten würde ich keine erhalten. Jedenfalls jetzt nicht.


    Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, lief ich aus dem Badezimmer zu meinem Schrank, um mir die gelben Sachen anzuziehen, die ich mir schon heute Morgen hingelegt hatte.


    Erstaunlicherweise erschien ich heute als Erste an unserem Tisch in der Cafeteria. Sonst waren Theresa und Eli meistens vor mir da. Ich stellte mich hinter Linda an und ließ mir, als ich an der Reihe war, von Mrs. Clarkson zwei belegte Brötchen und Salat auf den Teller legen. Eli gesellte sich ein paar Minuten später zu mir, und als ich mein Spargelbrötchen gegessen hatte, erschien dann endlich auch Theresa. Sie sah erschöpft aus und redete viel weniger als üblich.


    Heute gab es zur Feier des Tages eine Nachspeise: Karamellflan, Theresas Lieblingsdessert, denn sie liebte alles, was einen Karamellgeschmack hatte. Doch heute Abend aß sie etwa nur ein Viertel vom Flan.


    „Was ist denn mit dir los, Thessy?“, fragte Eli sie besorgt. „Du liebst doch Karamellflans!“


    „Ja, klar liebe ich sie“, antwortete diese müde. „Aber ich hab heute keinen Hunger. Ich glaub, ich geh schon mal ins Bett. Mir ist irgendwie nicht wohl.“


    „Soll ich dich in dein Zimmer begleiten?“, bot ich ihr an. Doch sie winkte ab und versicherte mir, dass sie das noch schaffe.


    Ich wollte mir gerade einen weiteren Löffel Flan in den Mund schieben, als ich innehielt, weil es sich irgendwie überhaupt nicht richtig anfühlte, dass wir hier Flans aßen und wegen unserer Posten glücklich waren, während die kleine Nelly gerade ihre Eltern verloren hatte. Deshalb ließ auch ich mein Flan nur halb gegessen stehen, wünschte Eli eine gute Nacht und machte mich auch auf den Weg nach oben.


    Als Linda und ich unsere Pyjamas anhatten, schauten wir in unserem Zimmer den Film Was Mädchen wollen mit Amanda Bynes und Colin Firth, den sich Linda aus der Internatsbibliothek ausgeliehen hatte. Als der Film zu Ende war, schalteten wir die Lichter aus und Linda schlief kurz danach ein.


    Ich fand meinen Schlaf nicht so schnell, obwohl ich müde war. Zu viele Dinge gingen mir noch durch den Kopf. In den letzten Tagen war einfach ungewöhnlich viel passiert. Die Träume, dann der Vorfall in der Stadt, meine plötzlichen Schwindelgefühle und das Stechen im Magen, Pias Piercing und die Postenaufteilung. Für mich war es einfach ungewohnt, dass so viel auf einmal geschah. Sonst wurden unsere Tage strikt geplant und verliefen immer nach demselben Rhythmus. Ich hatte mir zwar schon immer etwas mehr Abwechslung gewünscht oder wenigstens erhofft, dass mal etwas Spannendes passieren würde, aber jetzt geschah gerade eindeutig mehr, als wir alle ertragen konnten.


    Ich versuchte an etwas Schönes zu denken. Das Meer. Ich dachte an Jason, der mit mir in den Ferien war. Zusammen badeten wir im salzigen Wasser und lachten. Im Hintergrund waren Rufe von Delfinen zu hören, die fröhlich von einer Welle zur nächsten sprangen. Mütter fotografierten ihre kleinen Mädchen, die im Sand spielten und Väter bauten Sandburgen mit ihren Söhnen. Jason hob mich im Wasser hoch und ich genoss es, so sorglos in seinen Armen zu liegen und das salzige Meerwasser auf meiner Haut zu spüren.


    Doch plötzlich war das Meer verschwunden. Und auch Jason. Ich lag in einem dunklen Raum, ganz allein. Meine Hand- und Fußgelenke waren an ein hartes Bett gefesselt. Ich versuchte in der Dunkelheit etwas zu erkennen, doch das fiel mir schwer. Erst mit der Zeit gewöhnten sich meine Augen daran und ich konnte viele Bücherregale, einen Arbeitstisch und Bilder an den Wänden erkennen. Mein Blick fiel auf das Bild hinter dem Arbeitstisch, auf dem eine Person abgebildet war. Es war ein riesiges Porträt, vielleicht sogar ein Gemälde. Doch so sehr ich mich auch anstrengte, es wollte mir einfach nicht gelingen, diese Person zu identifizieren. Dann blickte ich auf das Regal neben dem Bild. Es war vollgestopft mit Büchern, doch in der Mitte war noch etwas anderes, eine Truhe mit Edelsteinen. Ich wunderte mich selbst, dass es mir nun doch gelang, Einzelheiten in der Finsternis zu erkennen. Ich wollte herausfinden, welche Edelsteine es waren, doch plötzlich hörte ich Schritte, die auf mich zukamen.


    „Ganz ruhig“, hörte ich eine Stimme, die mir bekannt vorkam. Ich hatte diese Stimme schon mal gehört, doch ich wusste nicht mehr wo. Bevor ich den Kopf in die Richtung drehen konnte, aus der die Schritte und die Stimme kamen, packte mich jemand am Arm. Es war ein fester und entschlossener Griff.


    Ich wollte schreien, doch vor lauter Angst brachte ich keinen Ton heraus. Die Person nahm etwas aus einer Tasche.


    „Halte schön still!“, befahl sie mir und jetzt wusste ich, dass es ein Mann war. Vorher hatte die Stimme noch weit weg geklungen, doch jetzt war sie dicht an meinem Ohr. Plötzlich sah ich den Gegenstand, den dieser Mann in der Hand hielt. Es war eine Spritze, in der sich eine giftgrüne Flüssigkeit befand, die selbst in der Dunkelheit leuchtete. Ein Teil des Raumes wurde dadurch erhellt. Ich wollte ins Gesicht des Mannes schauen, doch ein Stich in meinen Arm hinderte mich daran. Ich schrie auf. Es brannte unbeschreiblich. Zuerst nur in meinem Arm und dann im ganzen Körper. Es fühlte sich an, als würde ich in Flammen aufgehen.


    Kurze Zeit später saß ich kerzengerade auf meinem Bett. Mein Herz schlug wie wild. Ich betrachtete meinen Körper, um zu sehen, ob ich verletzt war, doch es schien alles unversehrt zu sein, weder Brandwunden noch der Stich einer Spritze war zu sehen. Dann schaute ich auf die Uhr auf meinem Nachttisch. 03:30 Uhr. Mitten in der Nacht. Ich lehnte mich wieder zurück und versuchte mich auf Lindas Atem zu konzentrieren, die ruhig in ihrem Bett schlief, um nicht an das Geträumte zu denken. Doch es gelang mir nicht. Dieser brennende Schmerz, den ich gespürt hatte … er hatte sich so echt angefühlt.


    Langsam regte mich die Situation wirklich auf. Wieso wusste ich im Traum nie, dass ich träumte?! Es war ja immer derselbe Traum! Na ja, nicht ganz derselbe, denn – wie ich feststellte – änderten sich Details mmer wieder. Aber die Situation blieb immer gleich. Warum hatte ich den Professor nicht gebeten, mir die Tablettendosis zu erhöhen? Das hatte mir gerade noch gefehlt, dass jemand IN mir auch noch für mich zu bestimmen schien. Die Befehle von außerhalb reichten mir schon völlig!


    Bis halb acht war, drehte ich mich in meinem Bett immer wieder hin und her. Jetzt konnte ich nicht nur nicht einschlafen, sondern ich wollte es auch nicht mehr. Am liebsten wäre es mir, dass ich nie mehr einschlafen müsste, um dem Träumen aus dem Weg zu gehen.


    Linda stand um die gewohnte Zeit fröhlich auf und trabte ins Bad. Während ich mich gerade im Bett ausetzte, mir gerade dabei war mir die Augen zu reiben, klopfte es plötzlich an der Tür. Komisch. Wer konnte das bloß sein? Ich stand auf und wollte die Tür öffnen, doch jemand stieß dagegen, so dass sie abrupt geöffnet wurde. Jason trat ins Zimmer und schloss die Tür schnell wieder hinter sich.


    „Was soll das?“, fragte ich genervt und suchte verzweifelt in meinem Schrank nach meinem Bademantel. Es war noch nie vorgekommen, dass ein Junge mich im Pyjama gesehen hatte, denn eigentlich war dies nicht erlaubt. Nicht einmal als Kinder hatten wir in Schlafanzügen aus unserem Trakt gehen dürfen.


    „Sorry, aber jemand kam gerade mit dem Lift hoch und deshalb musste ich schnellstens ins Zimmer.“


    „Das meine ich nicht“, erwiderte ich hektisch, während ich mir meinen Bademantel zuschnürte und zischte ihm leiser zu: „Du darfst nicht hier sein!“


    Ich sah zur Badezimmertür, wo Linda duschte und dazu sang. Gut, wenigstens hört sie uns nicht, stellte ich erleichtert fest.


    „Keine Panik!“, wehrte Jason ab und setzte sich ohne meine Erlaubnis auf mein Bett. „Die Professorinnen werden nichts bemerken. Sie haben momentan anderes um die Ohren!“


    „Was meinst du damit?“, wollte ich wissen und setzte mich neben ihn. Er war schon angezogen, in Jeans und einem dunkelvioletten Langarmshirt, die Farbe für den Mittwoch.


    „Unten ist das reinste Chaos! Hast du nicht bemerkt, dass schon zehn vor acht ist und Mrs. Jersey noch keine Morgenansage gemacht hat?“, fragte er mich erstaunt.


    Stimmt. Das war mir gar nicht aufgefallen. Jeden Tag bis spätestens um zwanzig vor acht meldete sich Mrs. Jersey per Lautsprecher und wünschte uns allen einen guten Morgen.


    „Was ist los?“, fragte ich ängstlich. Gab es noch mehr Außergewöhnliches? Noch mehr Probleme? Wenn ja, wie sollte ich mit all dem bloß fertigwerden?!


    „Als ich heute Morgen in die Cafeteria ging, hörte ich, wie Gina Tamara erzählte, dass mit Theresa etwas nicht stimmen würde. Keine fünf Minuten später sprachen auch Rick, Domenico und die anderen am Tisch über Theresa. Dann kam Lucy, Theresas Zimmergenossin, in die Cafeteria und erzählte, dass alle Professorinnen in ihrem Zimmer seien!“


    „Was? Warum das denn?“


    Diesmal bereute ich es, nicht früher aufgestanden zu sein. Mittwochs gab es immer Schokopops zum Frühstück und deshalb waren die meisten Schüler immer schon früher am Frühstückstisch als an den anderen Tagen. Sie hofften darauf, dass Mrs. Clarkson ihnen schon vor acht Uhr etwas in die Schale schöpfen würde, was allerdings selten der Fall war, denn auch sie musste sich an die Regeln des Professors halten.


    „Theresa soll heute um halb sieben aufgestanden sein und in ihrer Panik gesagt haben, dass sie überall nur noch Zahlen und Zeichen sehe! Dann rief Lucy die Notstation an. Es soll nicht einmal drei Minuten gedauert haben, und schon sei ihr Zimmer voll von Professorinnen gewesen.“


    Zeichen und Zahlen? Ich wollte ihn gerade fragen, was er damit meinte, als ich hörte, dass im Badezimmer kein Wasser mehr lief. Linda konnte jederzeit herauskommen.


    „Versteck dich unter meinem Bett! Schnell!“, flüsterte ich Jason zu.


    Schnell tat er, was ich ihm sagte. Ich kniete noch am Boden, als Linda die Badezimmertür öffnete und mich skeptisch ansah: „Was machst du da unten?“


    Ich sah mich verlegen um: „Ähm, ich habe nach dem Knopf meines Pyjamas gesucht. Er ist mir heruntergefallen.“ Schnell stand ich auf und tat so, als hätte ich ihn gefunden und würde ihn mir in die Seitentasche des Bademantels stecken.


    Linda schenkte dem aber keine Beachtung und setzte sich an ihre Kommode, wobei sie heute anscheinend mit mir plaudern wollte: „Ach, in meinen Beinen zieht es immer so, wenn ich meine Tage habe. Mir kommt es vor, als hätte ich sie erst gerade gehabt und jetzt schon wieder! Vor allem habe ich sie immer so stark, ich meine, ich muss alle paar Stunden die Binden wechseln, weil sie immer voll Blut sind. Und wenn ich voll sage, dann meine ich das auch!“


    Ach, du Scheiße! Musste sie jetzt gerade über Frauenprobleme sprechen, wenn Jason unter meinem Bett lag?!


    „Was ist mit dir?“, drehte sie sich nun fragend zu mir um.


    „Was soll mit mir sein?“, fragte ich erschrocken. Hatte sie bemerkt, wie ich gerade unters Bett geschielt hatte?


    „Ich meine, wegen deiner Tage. Hast du sie auch immer so stark?“


    Uff … Sie hatte nichts bemerkt.


    „Geht so“, antwortete ich, um vom Thema abzulenken. Ich hatte keine Lust, dass Jason das alles mitbekam.


    „Dann hast du Glück“, sagte sie knapp und zog sich ihren Bademantel aus.


    Ich konnte hören, wie Jason die Luft einsog. Als sich Linda ihrem Schrank zuwendete, stieß ich mit dem Fuß leicht gegen Jason, um ihm verstehen zu geben, dass er etwas anderes als die nackte Linda anstarren solle.


    Während diese sich anzog und von irgendwelchen Maniküren sprach, befahl ich Jason mit einer strengen Geste, er solle sich zusammenreißen und ja keinen Mucks von sich geben.


    „So, das hat jetzt ziemlich lange gedauert. Hoffentlich haben die mir noch ein paar Schokopops übrig gelassen.“


    Nachdem sie ihr Top noch zurechtgezupft hatte, sah sie mich erstaunt an: „Warum bist du denn immer noch im Bademantel?“


    „Ich mach mich gleich fertig“, antwortete ich und tat so, als würde ich in meinem Kleiderschrank nach den passenden Kleidern Ausschau halten. Als Linda dann zur Tür hinaus war, kam Jason unter dem Bett hervorgekrochen. Bevor er überhaupt etwas sagen konnte, mussten wir beide lachen.


    „Okay, dann geh du auch mal raus, so dass ich mich fertigmachen kann“, und damit beförderte ich ihn zur Tür.


    Er lief hinaus und erwähnte noch leise: „Ich sehe zu, dass man dir auch noch ein paar Schokopops übrig lässt!“


    Als ich dann auch endlich die Cafeteria betrat, bekam ich mit, wie jeder über Theresa tuschelte. Sie selbst konnte ich nirgends entdecken.


    Als Lucy an mir vorbeilief, hielt ich sie kurz auf: „Wie geht es Thessy?“, wollte ich wissen.


    Sie zuckte mit den Schultern: „Ich weiß nicht. Sie lassen mich nicht mehr in mein Zimmer. Scheint etwas Ernstes zu sein.“


    Ich nickte mitfühlend und setzte mich dann neben Eli an unseren Tisch.


    „Sie tut mir leid“, gestand diese.


    „Mir auch. Dürfen wir denn gar nicht zu ihr gehen?“


    Eli schüttelte den Kopf: „Nein, wenn sie nicht einmal mehr Lucy in ihr eigenes Zimmer lassen, dann uns ganz bestimmt nicht. Vielleicht hat sie ja eine ansteckende Krankheit.“


    „Das glaube ich nicht“, erwiderte ich. „Vielleicht ist sie einfach übermüdet. Ist dir nicht aufgefallen, wie ungewöhnlich ruhig sie gestern Abend gewesen ist?“


    Eli nickte bestätigend: „Ja, und sie hatte nicht einmal Lust auf Karamellflan. Das liebt sie doch sonst abgöttisch!“


    Ich holte mir auch noch eine Schale Schokopops, doch als ich an unseren Tisch zurückkam, war Eli nicht mehr da. Ich setzte mich und sah auf den leeren Platz, an dem Jason sonst immer saß, doch dieser war auch schon weg. Lustlos spülte ich die Schokobällchen mit Milch hinunter und stellte dann die leere Schale ins Abwaschgestell.


    Mrs. Richard, die Professorin für Mathematik und naturwissenschaftliches Allgemeinwissen, erschien pünktlich zum Unterrichtsbeginn.Sie gab uns ein paar Aufgaben, die wir lösen sollten, doch mir gelang es wieder einmal nicht, mich auf irgendetwas zu konzentrieren! Vor allem nicht auf diese Gleichungen, die mir neben all dem unwichtig erschienen, was gerade hier vor sich ging.


    Der Morgen zog sich endlos in die Länge. Ich war unbeschreiblich dankbar, als es endlich zur Mittagspause klingelte. Sobald ich wieder allein mit Eli an unserem Tisch vor meinem Teller Teigwaren saß, fühlte ich mich irgendwie schuldig. Ich sollte bei Theresa sein, dachte ich. Schließlich war sie meine Freundin. Die anderen Schüler schienen tatsächlich Angst zu haben, Thessy könnte eine ansteckende Krankheit erwischt haben.


    Sie fantasierten schon allerlei Szenarien, was als Nächstes mit ihr passieren würde. Ich hörte, wie jemand sagte, dass sie vielleicht noch erblinden würde, wenn sie nur noch Zahlen und Zeichen sah. Ich wunderte mich, dass niemand seiner Fantasie freien Lauf ließ, wenn es um Fragen über unsere Zukunft ging– abgesehen von mir und Jason. Doch in einer ungewöhnlichen Situation wie dieser, die nicht der Routine oder dem ‚Plan‘ der Professorinnen und des Professors entsprach, dachten sie an die unmöglichsten Dinge! Vielleicht, weil es ihnen nicht passte? Weil es nicht so sein sollte? Weil es zu ‚außergewöhnlich‘ war?


    Ich selbst jedenfalls bezweifelte, dass Thessy eine Krankheit hatte. Der Professor hatte uns gegen alle Krankheiten geimpft. Keiner von uns hatte jemals eine Erkältung, Halsschmerzen oder eine Magen-Darm-Grippe gehabt. Uns wurde zwar gelehrt, was dies für Krankheiten waren, aber unser Körper bildete gleich Abwehrstoffe und wir erkrankten somit nie. Der Professor war ein schlaues Köpfchen, das musste man ihm lassen. Deshalb schien es mir unwahrscheinlich, dass die sonst so verantwortungsvolle Theresa sich eine ansteckende Krankheit eingefangen hatte.


    Der Lift öffnete sich und Mrs. Jersey kam heraus. Alle Blicke richteten sich auf sie. Ich konnte die Neugier in ihren Gesichtern sehen, und gleichzeitig die Hoffnung in den Gesichtern ablesen, dass Mrs. Jersey uns darüber aufklären würde, was hier vor sich ging. Doch diese beachtete niemanden und lief schnurstracks zu Mrs. Clarkson, mit der sie leise ein paar Worte wechselte. Dann stöckelte sie zurück zum Lift und ich hinter ihr her.


    „Mrs. Jersey!“, rief ich, doch sie tat, als würde sie mich nicht hören und stieg in den Lift ein. Bevor sich die Türen schlossen, rannte ich auch noch hinein.


    „Ich möchte Theresa sehen!“, brachte ich entschlossen heraus. Ich war mir sicher, dass Thessy mich sehen wollte.


    „Das geht nicht, Destiny!“, wehrte Mrs. Jersey meinen Wunsch genauso entschieden ab.


    „Wieso nicht? Will sie niemanden sehen?“


    „Darum geht es nicht“, äußerte sie kalt.


    Ich sah mich im Lift um, als könnte ich hier etwas finden, dass Mrs. Jersey umstimmen würde.


    „Ich möchte Sie nur um einen Gefallen bitten“, flehte ich dann, als mir nichts Besseres einfiel. „Fragen Sie sie doch bitte, ob sie mich sehen möchte. Ich warte brav vor der Tür, und falls sie niemanden sehen will, dann akzeptiere ich es!“


    „Bitte!“, fügte ich noch hinzu, als ich bemerkte, dass Mrs. Jersey keine Reaktion zeigte.


    Mrs. Jersey wollte gerade widersprechen, doch dann schien sie es sich doch anders zu überlegen: „Na gut, ich frage sie. Aber wenn sie NEIN sagt, dann möchte ich kein Wort mehr von Ihnen hören!“


    Ich war froh, dass ich es geschafft hatte, sie umzustimmen und erstaunt zugleich, wie schnell sie nachgegeben hatte. Üblicherweise hatte man keine Chance, Mrs. Jersey zu irgendetwas zu überreden. Vielleicht lag es daran, dass sie selbst nicht wirklich weiter wusste und sie sich ohne den Professor hilflos fühlte.


    Die Türen öffneten sich und wir betraten beide den Mädchentrakt. Mrs. Jersey trat ins Zimmer ein und verschloss die Tür gleich wieder hinter sich, so dass ich nicht noch auf die Idee käme hineinzuspähen.


    Es dauerte einen Moment, bis sie die Tür wieder aufschloss und Mrs. Jersey den Kopf hinausstreckte.


    „Sie will Sie sehen!“, seufzte sie.


    Ich wollte vor Freude gleich aufspringen! Hab ich doch gewusst, dass Thessy mich sehen wollte! Sie wollte immer einen von uns bei sich haben. Es wäre ganz untypisch und überhaupt nicht ihre Art, allein sein zu wollen.


    „Sie haben zehn Minuten, Destiny!“, und damit gab Mrs. Jersey den anderen Professorinnen zu verstehen, dass sie das Zimmer verlassen sollten, um uns allein zu lassen.


    Als dann alle draußen waren, trat ich etwas unsicher hinein. Die Vorhänge waren zugezogen und nur ein kleines Lämpchen am Nachttisch erleuchtete das Zimmer. Theresa lag still auf ihrem Bett. Sie hatten ihr einen nassen Lappen auf die Augen gelegt.


    „Hey“, sagte ich sanft und berührte leicht ihre Hand, „wie geht es dir?“


    „Oh Destiny!“, schluchzte Thessy. „Sobald ich die Augen öffne, sind überall Zahlen. Ganz viele und in goldener Farbe. Und neben den Zahlen hat es Zeichen und Symbole, die ich noch nie gesehen habe! Ich will meine Augen gar nicht mehr öffnen müssen!“


    Ich legte ihr meine Hand tröstend auf den Arm: „Das wird schon wieder, Thessy! Glaub mir.“


    „Ich weiß nicht. Was, wenn sie nicht mehr weggehen? Wie soll ich dann meine Pflichten als Finanzorganisatorin erfüllen? Werden sie den Posten jemand anderem geben? Nein, ich will gar nicht daran denken!“


    „Das musst du auch nicht, denn das wird nicht passieren!“, versicherte ich ihr entschlossen. Es tat mir so leid, die sonst so fröhliche Theresa so energielos und traurig in ihrem Bett zu sehen.


    „Wie konnte das nur passieren?“, fragte ich mehr zu mir selbst als zu ihr.


    „Das frage ich mich auch schon die ganze Zeit“, und damit seufzte sie leicht auf.


    Über ihrem Bett an der Wand sah ich all ihre Anhänger, die sie dort immer sorgfältig aufhängte. Wir hatten alle solche, doch nur wenige von uns hatten so viele wie Thessy. Die Anhänger galten als ein Zeichen der Ehre, mit denen wir am Ende von jedem Monat belohnt wurden, wenn wir uns an die Regeln gehalten und gute Noten in der Schule geschrieben hatten.


    Sie waren aus samtigem Stoff wie auch der Einband unserer Tagebücher und in verschiedenen Farben gehalten. In der Mitte eines jeden Anhängers war das Zeichen des Oryex eingenäht worden. Ein giftgrünes O, um das sich die stacheligen Stiele der Rosen herumschlängelten. Je mehr Anhänger, desto besser für unsere Zukunft, pflegte Mrs. Jersey immer zu sagen.


    „Alles lief doch bis jetzt so gut! Jedenfalls bis heute Morgen“, unterbrach Thessy meine Gedanken, „ich bin plötzlich aufgewacht und habe dann überall diese Zahlen und Zeichen gesehen. Zuerst dachte ich, ich würde nur träumen. Doch dann zwickte ich mich und merkte, dass sie nicht verschwanden. Ich schrie nach Lucy, die dann die Professorinnen informierte. Und seit diesem Zeitpunkt hat sich nichts geändert, was die Zahlen und Zeichen angeht.“


    Ich schüttelte den Kopf und pflichtete ihr bei: „Das weißt du ja gar nicht. Wart mal ab, bis du wieder deine Augen öffnest!“


    „Das werden sie mir erst morgen Abend erlauben. Ich meine, das Tuch abzunehmen.“


    „Warum erst morgen Abend?“


    „Weil erst dann der Professor zurückkommt. Er musste wegen mir seine Geschäftsreise abbrechen, um so schnell es geht zurück zu sein. Ich bin allen eine Last!“, schluchzte sie traurig.


    „Das stimmt doch nicht!“, stritt ich ab.


    Es dauerte nicht lange, und schon kam Mrs. Jersey zurück, um mir zu sagen, dass die Zeit abgelaufen war und ich zum Unterricht musste. Ich verabschiedete mich von Theresa und versprach ihr, sie sobald wie möglich wieder zu besuchen.


    Als ich gerade das Klassenzimmer betreten wollte, zerrte jemand an meinem Arm. Es war Jason.


    „Hey! Wo hast du gesteckt?“, fragte ich ihn und war aber sichtlich froh ihn wiederzusehen. Er legte den Zeigefinger auf seine Lippen und signalisierte mir, ihm unauffällig zu folgen. Wir liefen zum hinteren Teil der Cafeteria, wo wir ganz alleine waren, weil sich die Schüler schon im Klassenzimmer befanden, da der Nachmittagsunterricht in fünf Minuten beginnen würde.


    „Was ist jetzt wieder los?“, fragte ich etwas genervt, denn ich hatte diese Geheimnistuerei langsam satt.


    „Sieh mal, was ich da habe“, und damit zeigte er mir ein altes zerknittertes Blatt, das wie eine Art Werbung aussah.


    Ich blickte ihn fragend an: „Für Frauen mit Schwierigkeiten schwanger zu werden? Was soll das Jason?“


    „Das habe ich mich auch gefragt oder besser gesagt, das frage ich mich immer noch. Soviel ich weiß, ist das hier eine alte Anzeige des Professors. Scheinbar hat er mal Frauen geholfen, die Mühe hatten, schwanger zu werden.“


    „Woher hast du das?“, fragte ich verwirrt.


    Er sah mich geheimnisvoll und verlegen zugleich an: „Vom Arbeitszimmer des Professors.“


    Ich hielt die Luft an.


    „Jason! Wie konntest du nur!“, überschlug sich meine Stimme, „das darfst du nicht! Man schnüffelt nicht in Dingen anderer herum! Und weißt du, wie gefährlich das ist?! Du solltest nicht immer riskieren, dass man dich bei etwas Verbotenem erwischt! Und vor allem solltest du nicht ins Arbeitszimmer des Professors einbrechen!“


    Noch nie hatte jemand von uns Schülern das Heiligtum des Professors betreten, der Ort, an dem er sich ständig aufhielt. Nicht einmal die Professorinnen, abgesehen von Mrs. Jersey, hatten sich dem das Arbeitszimmer des Professors auch nur genähert,


    „Wie bist du dort überhaupt hereingekommen?“, ich war immer noch total perplex über seine Dreistigkeit.


    Er wollte gerade ansetzen, doch ich hielt ihm die Hand vors Gesicht, um ihn aufzuhalten, ehe er etwas erwidern konnte: „Nein, sag es mir lieber nicht. Ich will es gar nicht wissen!“


    „Warum macht dich das so wütend?“, fragte er fassungslos. „Du findest es doch sonst auch immer okay, wenn wir mal von den Regeln etwas abweichen!“


    Ich sah ihn streng von der Seite an: „Ja, ich finde es okay, wenn man mal gegen ein paar Regeln verstößt. Aber damit bist du eindeutig zu weit gegangen! Außerdem mache ich mir Sorgen um dich. Ich will nicht, dass sie dich erwischen und du dann schlimm bestraft wirst!“


    Er lächelte: „Du machst dir Sorgen um mich?“


    Er witzelt also auch noch darüber?, dachte ich mir nur empört.


    Die Situation war mir irgendwie unangenehm. Deshalb stampfte ich davon und ließ Jason allein zurück.


    Von Theresa gab es bis zum Abend keine Neuigkeiten mehr. Ich durfte auch nicht mehr zu ihr. Und mit Jason sprach ich auch kein Wort, obwohl ich selbst nicht verstand, was mich so wütend auf ihn werden ließ. Es war ja irgendwie anzunehmen gewesen, dass er mal auf eine so riskante Idee kommen würde. Damit hatte ich einfach rechnen müssen. Was hatte mich aber so aus der Fassung gebracht?War es wirklich, weil ich das Arbeitszimmer des Professors so respektierte und ich es falsch fand, was Jason gemacht hatte? Oder lag es an etwas anderem?

  


  
    Kapitel 5


    Ich lag in einem dunklen Raum. Nein, nicht in irgendeinem, sondern in DIESEM, in dem ich schon einmal gelegen hatte. Ich konnte mich nur nicht erinnern, wann genau das war. Ich erkannte die vielen Bücherregale, die Truhe, den Arbeitstisch und das Gemälde. Dann hörte ich Schritte. Sie kamen immer näher.


    „Ganz ruhig“, sagte eine Stimme.


    Sie kam mir bekannt vor. Ich kannte diese Stimme. Aber woher nur? Bevor ich den Kopf drehen konnte, um zu sehen, wem sie gehörte, wurde ich am Arm mit festem Griff gepackt. Dann ging alles sehr schnell.


    „Halte schön still“, befahl der Mann, nahm eine Spritze gefüllt mit einer giftgrünen, leuchtenden Flüssigkeit und rammte mir die Nadel in den Arm. Ich konnte spüren, wie die Flüssigkeit in mich hineindrängte. Mein Arm fing an zu brennen. Es war ein unbeschreiblicher Schmerz, und schon bald glühte mein ganzer Körper. Es war, als hätte ich tausende von tiefen Schnittwunden. Als würde sich ein Messer immer tiefer in mich hineinbohren. Als es so fest brannte, dass ich das Gefühl hatte, ich würde in einem Feuer liegen, konnte ich in SEIN Gesicht sehen. In seinem schwarzen Umhang stand er neben mir und spritzte mir die Flüssigkeit in meinen Körper.


    Der Professor.


    Ich wachte auf. Mein Atem ging noch immer schnell. Wie immer, wenn ich geträumt hatte, und mein Herz hämmerte mir stark gegen die Brust. Heute war es aber nicht wie jeden Morgen gewesen. Heute konnte ich mir nicht einreden, dass ich ruhig durchatmen sollte, weil alles nur ein Traum gewesen sei, denn heute wusste ich, dass dies kein Traum war. Es war eine Warnung.


    Ich stand auf und zog mich an. Linda rieb sich die Augen und blickte hinüber zu ihrem Nachttisch auf die Uhr.


    „Es ist doch erst Viertel vor sieben!“, murmelte sie schläfrig und ließ ihren Kopf ins Kissen sinken. Aber mir war egal, wie spät es war, denn ich durfte keine Zeit mehr verlieren. Ich musste schnellstens zu Jason. Wir mussten uns sofort etwas ausdenken, bevor der Professor zurückkam und Theresa zu ihm gehen musste! Nachdem ich mir schnell etwas angezogen hatte, schlich ich mich aus dem Zimmer zum Jungentrakt. Bei Jasons Tür angekommen, klopfte ich leise und hoffte, dass er und nicht Robert mir öffnen würde. Und ich hatte Glück!


    „Was ist los?“, fragte Jason, der sich müde die Augen rieb.


    Als er mich ansah, konnte ich ein Strahlen in seinen Augen bemerken. Damit war wohl die Hoffnung verbunden, dass alles zwischen uns wieder in Ordnung war. Sein Haar war vom Schlafen noch ziemlich zerzaust, was ihn irgendwie niedlich aussehen ließ. Aber für solche Schwärmereien war jetzt keine Zeit!


    „Ich muss mit dir reden. Es ist dringend!“


    Jason schien gleich hellwach zu sein. Ich wusste, dass er mich nicht im Stich lassen würde, dazu liebte er Abenteuer zu sehr.


    „Gib mir eine Minute!“, und mit diesen Worten schloss er die Tür und kam in Sekundenschnelle angezogen wieder hinaus.


    „Zeig mir das Arbeitszimmer des Professors!“, ordnete ich ihm im Befehlston an.


    „Was?“, er sah mich nur an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. „DU willst ins Arbeitszimmer des Professors? Woher kommt denn plötzlich dieser Sinneswandel? Gestern hast du kein Wort mehr mit mir geredet, weil du es für unerhört empfandest, dass ich mich in sein …“


    Ich hielt ihm meine Hand vor den Mund, damit er schnell verstummte: „Ich glaube, es hat mich einfach wütend gemacht, weil du mich etwas hattest erkennen lassen wollen, das ich nicht wahrhaben wollte.“


    Ich konnte buchstäblich das Fragezeichen in seinem Gesicht sehen, doch uns blieb keine Zeit für lange Erklärungen.


    „Ich erkläre dir später alles! Zuerst muss ich mich davon überzeugen, dass meine Vermutungen stimmen!“


    Ohne Widerrede lief Jason voran und ich folgte ihm. Wir fuhren mit dem Lift ins Untergeschoss, wo sich der Keller befand. Dort hielten wir uns eigentlich nie auf, denn nur sehr selten kam es vor, dass uns eine Professorin oder Mrs. Clarkson gebeten hatte, etwas aus dem Keller zu holen.


    Der Keller war riesig. Ein langer Korridor mit Holztüren, hinter denen hauptsächlich Esswaren gelagert wurden. Es war ziemlich kalt und dunkel, weil nur ein schwaches Lämpchen an der Decke flackerte. Wir liefen bis zum anderen Ende des Kellers, wo Jason eine Tür öffnete.


    Dort gelangten wir in einen kleinen Raum, der ziemlich verstaubt war. An der Decke hing nur eine Glühbirne, die auch hier nur alles ausleuchtete. Der Raum selbst war praktisch leer abgesehen von einem Besen und sonstigen Putzgeräten. Jason stellte den Staubsauger beiseite, der neben dem Besen lag. Ich wollte ihn schon fragen, was er da mache, als ich sah, dass sich dahinter eine klitzekleine Tür befand, so klein, als wäre sie nur für Schneewittchens Zwerge gedacht.


    „Woher wusstest du davon?“, fragte ich ihn verwundert und beeindruckt zugleich.


    Er sah etwas verlegen zur Seite: „Mrs. Clarkson bat mich einmal Orangensaft aus dem Keller zu holen. Ich hatte es aber nicht dabei belassen können, nur meinen Auftrag zu erfüllen. Dazu war ich zu neugierig und wollte wissen, was sich in diesem Raum befand. Die kleine Tür habe ich damals auch entdeckt, allerdings war sie verschlossen gewesen.“


    Beim Gedanken an den kleinen Jason, der auf Entdeckungstour ging, musste ich lächeln.


    „Gestern, als du bei Thessy warst, bat mich Mrs. Bloomwood Eis im Keller zu holen. Und dann …“


    „Bist du wieder in diesen Raum gegangen und hast feststellen müssen, dass die Tür offen war?“, mutmaßte ich.


    Er nickte und sah zur kleinen Tür, die der Staubsauger gerade verbergen konnte, weil sie knapp ein Meter groß war. Ich konnte mir nicht erklären, weshalb der Professor diese Tür nicht abgeschlossen hatte, die zu seinem Arbeitszimmer führte, welches wir nicht betreten durften. Warum wohl? Hatte er einfach vergessen, sie abzuschließen?


    Nein, ich konnte mir kaum vorstellen, dass dem Gedächtnis des Professors etwas entschlüpft, das ihm wichtig war. Dazu war er viel zu überlegt und aufmerksam.


    „Wir müssen jetzt durch diese Tür. Dahinter erstreckt sich ein langer Korridor oder besser gesagt ein Rohr, das etwa auch ein Meter hoch ist“, erklärte mir Jason.


    Auf meinen nicht gerade erfreuten Blick erwiderte er: „Einen anderen Weg kenne ich nicht, durch den wir sonst gehen könnten. Die Arbeitszimmertür draußen ist natürlich abgeschlossen. Und das hier ist sonst der einzige Durchgang, der das Hauptgebäude mit dem Arbeitszimmer des Professors verbindet.“


    Er öffnete die Tür und sagte ganz der Gentleman: „Nach Ihnen!“


    Ich schmunzelte und bückte mich dann durch die kleine enge Tür. Der Korridor war ziemlich schmutzig. Ich nahm an, dass er wohl nie wirklich gebraucht wurde. Auf allen vieren krochen wir den Korridor, oder besser gesagt, das Rohr entlang, ich voraus und Jason dicht hinter mir her.


    „Hoffentlich gibt es hier keine Spinnen!“, flüsterte ich.


    „Keine Angst. Sonst rette ich dich!“, lachte er.


    „Das ist gar nicht witzig!“, entgegnete ich, musste aber selbst bei dem Gedanken schmunzeln.


    Während meine Hände am Boden des schmutzigen Korridors immer mehr Staub annahmen und meine Knie auf dem kalten und rauen Boden zu schmerzen anfingen, lief es mir plötzlich kalt den Rücken hinunter, als mir richtig bewusst wurde, wo ich mich gerade befand. Es war dunkel hier und ich konnte noch keinen Ausgang vor mir erblicken. Die Enge trieb mir auf einmal den Schweiß in die Poren und am liebsten wäre ich wieder den Weg zurückgegangen, weil ich nicht wusste, wie lange das noch dauern würde, bis wir hier raus waren.


    Jason bemerkte mein Zögern: „Nur weiter. Wir haben es bald geschafft!“


    Ich hielt die Luft an, weil ich das Gefühl hatte, Staub einzuatmen und erhöhte gleichzeitig mein Tempo, um den Horrortrip so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Als ich dann vor mir sah, dass wir am Ende angelangt waren, atmete ich erleichtert auf.


    Ich öffnete die kleine Tür und krabbelte dann schnell durch sie hindurch, Jason dicht hinter mir. Als ich mich aufrichtete und mir den Staub von den Knien klopfte, merkte ich, wie meine Beine zitterten. Zuerst musste ich mich auf Jasons Arm stützen, um nicht gleich umzufallen. Dann sah ich auf und klammerte mich noch einmal an Jason, weil meine Beine zu versagen drohten. Das, was ich vor mir sah, war einfach unglaublich! Und erschreckend zugleich.


    Dieser Raum, in dem ich mich gerade befand, sah genauso aus wie der aus meinen Träumen! Die vielen Bücherregale, der Arbeitstisch und das Porträt, auf dem ich jetzt das Gesicht des Professors erkennen konnte.


    „Oh. Mein. Gott!“


    Jason grinste: „Ist schon ziemlich cool. Sieht aus, als wäre es aus einem früheren Jahrhundert!“


    Als ich immer noch nicht reagierte, sah er mich von der Seite an. „Okay, es ist vielleicht ziemlich überwältigend, aber so überwältigend nun auch wieder nicht. Du siehst aus, als würde Graf Dracula höchstpersönlich vor dir stehen!“


    Ich lief auf das Porträt zu und strich mit der Hand darüber. Ja, es war ein Gemälde. Ich hatte mich also nicht geirrt. Darauf sah der Professor noch jünger aus, als er es heute war. Er saß auf einem rot gepolsterten Sessel. Sein Haar war noch teilweise schwarz mit weißen Schläfen und reichte ihm über die Schultern. Er hatte nur einen kleinen Bart, etwa nur ein Achtel von dem, den er heute mit sich herumschleppte.


    Das Porträt musste mindestens schon fünfzehn Jahre alt sein, oder vielleicht sogar schon älter. Außerdem hatte der Maler ihm eine schmalere Nase verpasst. Der Raum, in dem er Modell gestanden hatte, ähnelte diesem Arbeitszimmer, aber ich war mir sicher, dass es nicht dieses hier war, in dem ich jetzt stand. Vielleicht lag es an diesem komischen roten Sessel, auf dem er saß. An was er wohl gerade gedacht hatte, als er für dieses Gemälde posierte?


    Ich wendete meinen Blick ab und sah in die Mitte des Raumes, wo eine Art Krankenbett stand. Ich näherte mich diesem und legte meine Hand sachte darauf, als könnte mir das Bett selbst jeden Moment etwas antun.


    „Das kann einfach nicht wahr sein“, irgendwie war ich mir schon sicher gewesen, dass mein Traum nicht nur ein Traum gewesen war und dass es diesen Raum auch wirklich gab, aber ihn jetzt so mit meinen eigenen Augen am hellichten Tag zu sehen, das übertraf einfach alles.


    „Was ist?“, fragte Jason, der mich die ganze Zeit beobachtet hatte.


    „Ich muss dir etwas sagen, Jason. Ich glaube, diesmal setzt du dich lieber, bevor ich dir das erzähle“, ich zeigte nur auf das Bett und er gehorchte.


    Als er sich gesetzt hatte, holte ich noch einmal tief Luft und begann dann zum ersten Mal von meinen Träumen zu erzählen: „Ich war eigentlich noch nie in diesem Raum, wie keiner von uns Schülern. Und trotzdem kenne ich ihn. Aus meinen Träumen. Ich träume immer öfters vom Arbeitszimmer des Professors.“


    Jason klappte den Mund auf: „Du träumst von einem Raum, den du zwar noch nie gesehen hast, den es aber wirklich gibt? Das ist ja voll krass!“


    Er schien begriffen zu haben, was ich meinte.


    Ich nickte und fuhr fort: „Zuerst wusste ich nicht, was es mit diesem Raum tatsächlich auf sich hatte. Bis heute Nacht. Da erfuhr ich, dass es das Arbeitszimmer des Professors ist.“


    Jason sah mich sprachlos an. Ich war so froh, dass er mir alles zu glauben schien und mich nicht für komplett verrückt hielt.


    „Jason, der Professor hat nichts Gutes mit uns vor. Ich weiß nicht genau was, aber ich habe gesehen, wie er uns etwas spritzt. Ich habe es selbst in meinem eigenen Körper gefühlt und glaube mir, es schmerzt so sehr, dass man denkt, man würde in Flammen stehen.“


    „Du hast GEFÜHLT, wie er dir etwas spritzt? Was war es?“


    „Das weiß ich nicht. Es war grün. Giftgrün, so wie das O auf unseren Tagebüchern, das Zeichen des Oryex. Außerdem leuchtete diese Flüssigkeit.“


    „Das ist einfach unglaublich!“, brachte er nach einer Weile heraus.


    Ich nickte ihm wieder zustimmend zu: „Aber wenn das alles wahr ist, was ich geträumt habe, dann wird der Professor auch Theresa die Flüssigkeit spritzen, wenn er heute Abend zurück ist!“


    Jason überlegte einen Moment und beschloss dann schnell: „Wir müssen also weg von hier! Theresa würde vielleicht die Erste sein, der der Professor die Spritze gibt, aber du kannst Gift darauf nehmen, dass er dies bei jedem von uns durchführen würde! Schließlich legt er einen großen Wert auf ‚Gleichberechtigung‘.“


    Mit den Fingern zeichnete er Anführungszeichen in die Luft.


    „Wir brauchen zuerst mehr Beweise, Jason! Deshalb sind wir jetzt hier! Wir müssen bis zum Unterrichtsbeginn das Zimmer durchsuchen!“


    Ich konnte die Abenteuerlust in Jasons Augen aufleuchten sehen.


    „Dann mal los!“, eröffnete er die Jagd.


    Während Jason die Bücherregale auf der rechten Seite durchsuchte, machte ich mich an diejenigen auf der linken. Sie waren alle vollgestopft mit dicken und verstaubten Büchern. Humanbiologie, Der Körper des Menschen, Anatomie, Fortpflanzung der Lebewesen, Schwangerschaftshilfe … Schwangerschaftshilfe?


    „Jason! Wo hast du den Artikel, den du mir gestern gezeigt hast?“


    Er überlegte kurz: „Der befindet sich in meiner Hosentasche der Jeans, die ich gestern getragen habe.“


    „Mist! Gib mir den Artikel nachher. Ich will mir ihn nochmals genau anschauen.“


    Jason nickte: „Ja, Sir!“, und lächelte.


    Das Lächeln besagte so viel wie: Ich wusste doch, dass es dich interessieren würde!


    „Du musst zugeben, dass ich ein ziemlich guter Detektiv bin, schließlich bin ich ohne Träume auf die Idee gekommen, hier mal nachzusehen!“


    Ich hob den Daumen und lachte. Dann sah ich mich weiter um, bis mein Blick eine Stelle kreuzte, an der keine Bücher standen. Dafür befand sich dort etwas anderes, etwas, das funkelte: eine Truhe mit Rubinen!


    „Jason, sieh mal!“, er kam zu mir und sah sich die Truhe an.


    „Wow! Da ist bestimmt etwas Wertvolles drin! Wir müssen den Schlüssel suchen!“


    Ich schüttelte den Kopf: „Man braucht keinen Schlüssel, um das Schloss zu öffnen. Sondern einen vierstelligen Zahlencode.“


    „Shit!“, er sah sich im Raum um, als stünde dort irgendwo eine Lösung. „Das wird schon schwieriger.“


    „Um es zu präzisieren: Es ist praktisch unmöglich, dass wir dieses Schloss öffnen können! Der Professor wird heute Abend zurück sein!“, ich sah ihn völlig hoffnungslos an: „Oh Jason, was machen wir bloß?“


    Er sah auf seine Uhr: „Zuerst müssen wir mal zurück in unsere Zimmer. Linda und Robert werden bald aufwachen.“


    Als er in mein verzweifeltes Gesicht blickte, kam er auf mich zu und umarmte mich: „Wir schaffen das schon. Wir sind doch ein starkes Team!“


    Die Umarmung tat gut. Ich fühlte mich so geborgen in seinen Armen, dass die Sorgen für einen Moment zu verfliegen schienen. Doch sobald er mich wieder losließ, wurde mir klar, wie wenig Zeit uns noch blieb.


    Weder Linda noch Robert hatten etwas von unserer Abwesenheit mitbekommen. Ich hatte mich zurück ins Bett geschlichen und so getan, als würde auch ich eben gerade aufstehen. Linda schien sich nicht mehr daran zu erinnern, dass ich um Viertel vor sieben schon wach gewesen war, jedenfalls erwähnte sie nichts davon.


    Den ganzen Morgen tat ich so, als würde ich dem Unterricht folgen, doch meine Gedanken waren, wie schon öfters in den letzten Tagen, ganz woanders. Niemandem schien aber wirklich aufzufallen, dass mich etwas beschäftigte. Eli jedenfalls plapperte die ganze Zeit in der Pause und fragte mich nie danach, ob mit mir etwas nicht stimmte. Da Thessy nicht da war, hatte sie die Gelegenheit ergriffen, um selbst viel zu erzählen. Vielleicht tat sie dies aber auch nur, um ihre Trauer zu überwinden, denn ich konnte in ihren Augen ablesen, dass auch sie Thessy vermisste. Sie lag immer noch in ihrem Zimmer. Mehr wussten wir immer noch nicht. Lucy hatte bei Tamara und Gina übernachten müssen, denn man verwehrte ihr den Zutritt zu ihrem Zimmer.


    Den Einzigen, denen meine innere Aufgewühltheitauffiel, waren natürlich Mrs. Montez und Mrs. Clarkson, da sie meine Werte gesehen hatten, über die ich einfach nicht hinwegtäuschen konnte. Doch die beiden waren von mir schon gewohnt, dass ich morgens ziemlich unruhig war, deshalb sagten sie auch nicht mehr viel dazu.


    Während ich in der Mittagspause zu Mrs. Jerseys Arbeitszimmer lief, fragte ich mich, ob ich jetzt wohl die Träume los war, da ich ihr Rätsel gelöst hatte.


    Ich klopfte zweimal, bis sie mich hereinließ.


    Sie saß an ihrem Arbeitstisch und sah nur kurz von ihren Dokumenten auf: „Was wollen Sie, Destiny?“ Ihre Stimme verriet, dass sie genervt und erschöpft zugleich war.


    „Ich möchte zu Theresa. Sie wird bestimmt erfreut sein, wenn sie nicht so alleine sein muss.“


    „Sie ist nicht alleine“, entgegnete Mrs. Jersey, „Mrs. Bloomwood und Mrs. Richard sind gerade bei ihr.“


    „Bitte“, flehte ich. „Tun Sie Theresa zuliebe den Gefallen. Sie hat es sonst schon nicht leicht, mit all dem fertig zu werden.“


    Mrs. Jersey sah von ihren Blättern auf und nahm ihre Lesebrille ab. Zuerst fixierte sie mich einfach nur streng mit ihren kleinen Augen, doch dann wurden ihre Gesichtszüge weicher und zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl eine gewisse Hilflosigkeit in ihren Augen zu sehen.


    „Na gut. Sie haben recht. Junge Gesellschaft schadet ihr nicht. Sie dürfen über die Mittagspause bei ihr bleiben. Aber sobald der Professor zurück sein wird, gelten dann seine Regeln, ist das klar?“


    Ich nickte. Wie konnte es auch anders sein?


    „Rufen Sie mich bitte, falls etwas nicht in Ordnung sein sollte“, fügte sie hinzu und kehrte wieder mit ihrer Aufmerksamkeit zu den Dokumenten zurück.


    „Das mache ich. Danke, Mrs. Jersey!“, ich überlegte noch, ob ich sie vielleicht noch zum Dank umarmen sollte, ließ es dann aber doch sein.


    Ich wusste doch, dass sie einen weichen Kern hat!, dachte ich triumphierend, während ich mit dem Fahrstuhl nach oben in den Mädchentrakt fuhr. Es war unglaublich, wie schnell ich sie hatte überreden können. Lag es wirklich nur an der Absenz des Professors? Oder hatte es auch einen anderen Grund? Ich schob den Gedanken beiseite und freute mich einfach, Theresa wiederzusehen und für eine Weile bei ihr sein zu können.


    Als die Professorinnen gegangen waren, zog ich einen Stuhl an Theresas Bett und hielt ihre Hand.


    „Sie haben dir das Tuch weggenommen“, stellte ich überrascht fest. „Warum? Sie wollten es dir doch erst wegnehmen, wenn der Professor heute Abend zurück sein würde.“


    Theresa nickte schwach: „Ja, so wäre es vorgesehen gewesen. Der Professor hat aber heute Morgen angerufen, um mitzuteilen, dass er erst morgen früh zurück sein könne. Er hat Mrs. Jersey beauftragt, mir das Tuch von den Augen zu nehmen, aber ich dürfe mich nicht von meinem Bett bewegen.“


    Ein kleiner Stein fiel mir vom Herz! Wir hatten mehr Zeit!


    „Siehst du immer noch überall Zahlen und Symbole?“


    „Nein, die sind weg. Aber mir ist total schwindlig“, hauchte sie mir schwach zu. „Man weiß aber nie, ob sie zurückkommen werden. Ich möchte, dass der Professor so schnell wie möglich da ist, um mir zu helfen.“


    Ich konnte sehen, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Wenn sie nur wüsste, dass der Professor ihr alles andere als helfen wird, wenn wir sie vorher nicht in Sicherheit bringen!


    Ich streichelte ihr sanft über die Stirn: „Thessy, alles wird gut! Das verspreche ich dir!“


    Ich sagte das mit mehr Überzeugung, als ich eigentlich zu dem Zeitpunkt hatte. Ich nahm einen tiefen Atemzug, denn ich musste jetzt zur Sache kommen! Jason wartete schon auf uns, denn uns stand nur der Mittag zur Verfügung.


    „Thessy, du musst mit mir mitkommen“, versuchte ich es vorsichtig.


    „Was? Nein, ich kann nicht weg. Der Professor hat gesagt, ich soll hierbleiben!“


    Ich musste nun langsam erkennen, dass es schwierig werden würde, Theresa zu überzeugen, etwas zu tun, das gegen den Befehl des Professors verstieß.


    „Es ist sehr wichtig, bitte! Du musst mir vertrauen!“, flehte ich sie an.


    „Warum? Und wohin?“


    Ich atmete noch einmal tief: „Zum Arbeitszimmer des Professors.“


    Ich konnte das Entsetzen in ihren Augen sehen. Sie bewegte ihren Mund, doch es kam kein Ton heraus.


    „Ich weiß, das klingt jetzt völlig verrückt. Zuerst fand ich das alles auch einfach unerhört, aber dann wurde mir klar, dass der Professor nicht der zu sein scheint, für den er sich ausgibt.“


    „Was soll das heißen?!“, fragte sie vollkommen entsetzt.


    Ich konnte sie nur zu gut verstehen. Wie konnte jemand das glauben, dem sein ganzes Leben lang eingeredet worden war, dass der Professor der beste, netteste und gütigste Mensch sei? Sozusagen ein Ebenbild von Gott? Wie sollte sie mir Glauben schenken, wenn ich ihr von einer auf die andere Minute etwas völlig anderes erzählte?


    „Ich werde mich nicht von meinem Bett bewegen, nur dass das klar ist!“, verkündete sie und verschränkte stur die Arme vor der Brust.


    Es blieb mir nichts anderes übrig, als irgendetwas zu erfinden, was sie aus dem Bett und ins Arbeitszimmer des Professors bringen würde.


    Etwas, das ihr wirklich wichtig war, kam mir sofort in den Sinn: „Dein Finanzposten hängt davon ab! Ich werde dir später alles erklären, aber wenn du jetzt nicht mit mir mitkommst, wirst du nie Weltorganisatorin der Finanzen!“


    Ich bereute es jetzt schon, sie so anzulügen. Aber mir blieb keine andere Wahl. Wenn ich ihr gesagt hätte, dass der Professor ihr eine Spritze geben wird, die ihr unsägliche Schmerzen zufügen würde, hätte sie mir nicht geglaubt.


    Unser Plan war es, Theresa ins Arbeitszimmer zu locken, ihr von meinen Träumen zu erzählen und sie irgendwie davon zu überzeugen, dass wir von hier abhauen mussten. Ich wollte sie vor dem bewahren, was der Professor mit ihr vorhatte, was immer das auch sein mochte. Ihren Gesichtsausdruck konnte ich nicht wirklich deuten. Jedenfalls streckte sie mir unwillig die Hand entgegen, damit ich ihr aufhalf.


    Ich hoffte, dass Jason währenddessen auf irgendein Beweismittel gestoßen war, das Theresa von unserer Theorie überzeugen würde, denn sie würde bestimmt nach mehr Beweisen verlangen als Jason, bis sie mir glaubte.


    Wir liefen im Schneckentempo zum Lift, weil Theresa immer noch ziemlich schwindlig war.


    Zusätzlich musste ich sie auch stützen, damit sie nicht umfiel. Sie wirkte extrem schwach.


    Es dauerte viel länger als heute Morgen, bis ich mit Theresa durch den Keller und dann noch durch den kleinen Korridor gelaufen war. Sie folgte mir, weil ihr gar nichts anderes übrig blieb. Sie hätte nicht alleine umkehren können, denn sie war zu schwach, um ohne Halt zu laufen. Da ich jetzt wusste, wie lange es etwa dauerte, bis wir durch das Rohr durch waren, hatte auch ich weniger Angst. Oder vielleicht versuchte ich diese einfach zu ignorieren, denn wir mussten ja ans andere Ende gelangen. Als wir dann endlich am Arbeitszimmer ankamen, atmete ich erleichtert auf.


    „Da seid ihr ja!“, rief Jason und kam auf zu uns.


    „Ja, da sind wir“, erwiderte Theresa, immer noch fassungslos darüber, was sie da gerade tat. Obwohl sie versuchte sich vom Zimmer des Professors unbeeindruckt zu geben, konnte ich an ihren weit aufgerissenen Augen ablesen, dass es sie mindestens genauso faszinierte wie Jason und mich.


    „Geht es dir wieder besser?“, wollte Jason wissen, worauf Thessy einfach nur mit den Schultern zuckte.


    „Hast du noch etwas gefunden?“, fragte ich ihn hoffnungsvoll.


    Er schüttelte den Kopf: „Nicht wirklich viel mehr als komische Bücher und eine Nadel.“


    „Eine Nadel?“, die Hoffnung in mir stieg, dass wir Thessy doch noch beweisen konnten, dass mit dem Professor etwas nicht stimmte.


    Jason streckte seine Hand aus, in der sich ein zwar sehr feines, aber langes Nädelchen befand.


    „Das könnte die Nadel aus der Spritze sein, von der du geträumt hast“, vermutete er.


    „Was für eine Spritze?“, fragte Theresa entgeistert, „und welcher Traum?“


    Jason sah mich vielsagend an: „Du hast ihr also noch nicht von deinen Träumen erzählt?“


    Mit unschuldigem Dackelblick zuckte ich mit den Schultern, um sie und ihn nicht allzu sehr zu verärgern: „Ich dachte, sie würde mir nicht glauben, bevor sie wirkliche Beweise vor Augen hat.“


    „Was ist jetzt mit meinem Finanzposten?“, wollte Theresa ungeduldig wissen.


    Ich kaute auf meiner Unterlippe.


    „Was soll das alles?“, rief Theresa. „Ich kann einfach nicht glauben, was ich da gerade mache! Mich ins Arbeitszimmer des Professors zu schleichen! Ich glaube, ich habe den Verstand verloren! Destiny, bring mich bitte zurück in mein Zimmer!“


    Ich holte tief Luft: „Bitte, Thessy, setz dich auf das Bett, so kannst du dich etwas ausruhen. Ich bitte dich nur, dass du mir fünf Minuten zuhörst! Nicht mehr. Nur fünf Minuten. Und dann bringe ich dich zurück, wenn du nicht länger hier sein willst.“


    Jason sah mich von der Seite an und wollte etwas erwidern, doch ich machte ihm ein Zeichen, dass er nichts sagen sollte.


    Theresa schien immer noch von hier weg zu wollen, doch sie war zu zittrig und unsicher auf den Beinen, als dass sie sich ohne Hilfe fortbewegen konnte. Das war unsere Chance. Sie setzte sich also aufs Krankenbett und war gewillt mir zuzuhören. Während sie so dasaß, erzählte ich ihr von meinen Träumen. Ich erzählte alles und ließ kein Detail aus. Ihr Staunen über meine Erzählungen konnte sie nicht vor mir verbergen, und als ich meine Geschichten beendet hatte und sie gerade den Mund öffnete, da merkte ich, dass sie ziemlich hin und hergerissen war. Das war ein gutes Zeichen, denn ich musste es schaffen, sie wenigstens zum Grübeln zu bringen. Dann konnte ich sie davon überzeugen mit uns hier unten zu bleiben.


    „Destiny, zeig ihr mal die Truhe!“, riet Jason.


    Behutsam half ich Theresa aufzustehen und begleitete sie bis zur Truhe, wo sie dann mit der rechten Hand ganz langsam über die Rubine fuhr, ganz verzaubert von ihrer Makellosigkeit.


    „Ist das die Truhe aus deinem Traum?“, fragte sie, wendete den Blick aber nicht von den Edelsteinen ab. „Genau diese?“


    „Ja. Und ich bin mir sicher, dass sich in dieser Truhe der Beweis befinden würde, nach dem wir suchen, aber das Problem ist der Zahlencode, den wir nicht kennen und somit die Truhe nicht öffnen können, die …“, ich stockte, den sie schien mir nicht mehr zuzuhören. Wie gebannt starrte sie auf das Schlos, als wollte sie es hypnotisieren.


    „4092“, kam es aus ihr hervor.


    „Was?“, fragten Jason und ich wie aus einem Mund.


    Sie antwortete nicht, deshalb erklärte Jason: „Nein, Thessy, das Schloss ist auf 0000 gestellt. Erkennst du die Zahlen nicht mehr?“


    „Nein, das meine ich nicht“, erwiderte Theresa. „Ich bin mir sicher, dass der Zahlencode 4092 ist.“


    Ohne noch eine Minute Zeit zu verlieren, nahm Jason das Schloss in seine Hände und stellte die Ziffern so ein, wie ihm Theresa es gesagt hatte. 4092 und das Schloss öffnete sich! Wir drei standen mit offenen Mündern vor der Truhe.


    „Woher wusstest du das?“, fragte Jason völlig fassungslos und begeistert zugleich.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Theresa unsicher. „Als ich das Schloss ansah, da standen vier goldene Zahlen vor meinen Augen, aber jetzt sind sie wieder weg. Ich hatte schon befürchtet, sie würden vielleicht nicht mehr weggehen und für immer bleiben …“


    „Stopp mal!“, ich hielt die Hand hoch. „Du hast den Zahlencode vor deinen Augen GESEHEN, ohne ihn zu kennen?!“


    Theresa sah uns beide unsicher an: „Ja, sieht so aus.“


    „OH. MEIN. GOTT.“, kam diesmal synchron über unsere Lippen. All das war einfach unglaublich! Ich hatte zwar schon immer hier im Internat gehofft, dass mal etwas geschehen würde, das von den alltäglichen langweiligen Routinen und den klar strukturieren Tagesabläufe abweichen würde. Aber jetzt schien einfach alles unglaublich und unfassbar zu sein. Ich träumte von Räumen, die es gab, aber die ich nie zuvor gesehen hatte, und Theresa kannte Zahlencodes von fremden Schlössern. Unglaublich!


    „Okay, dann öffne ich mal die Truhe“, schlug Jason vor und hob den Deckel langsam an. Wir schauten alle gespannt hinein und konnten kaum abwarten den Inhalt der Truhe zu sehen. Als Jason nun den Deckel nach hinten klappte, hielten wir alle kurz den Atem an. Auf einem roten seidenen Kissen lag ein goldener Schlüssel.


    „Ein Schlüssel?“, rief Jason sichtlich enttäuscht. „Ich hätte jetzt auf irgendeine geheime Waffe gehofft!“


    „Der Professor macht es ganz spannend. Es muss sich um etwas Wichtiges handeln, wenn er einen Schlüssel in einer Truhe mit Zahlenschloss aufbewahrt“, stellte ich fest.


    „Vielleicht ist der Professor gar nicht der böse Typ, für den ihr ihn gerade haltet!“, warf Theresa uns vor. „Ich meine, es könnte gut sein, dass er etwas vor Einbrechern bewahren will.“


    Jason sah sie skeptisch von der Seite an: „Vor Einbrechern? Die Wachposten draußen würden doch jeden erwischen! Hast du schon mal deren Muskeln gesehen! Und deren Gesichter! Von denen hat sogar Arnold Schwarzenegger Panik!“


    Ich sah die beiden an: „Vielleicht will er es nicht vor Einbrechern schützen, aber vor uns!“


    Wir starrten uns alle gebannt an, als würden wir auf bessere Zeiten warten, bis Jason reagierte: „Okay Leute, ich will euch ja nicht stressen, aber Thessy muss in einer Viertelstunde wieder in ihrem Zimmer sein, also machen wir uns besser auf die Suche, wofür der Schlüssel ist.“


    „Ach übrigens, Jason, der Professor verspätet sich. Er wird erst morgen früh zurück sein“, informierte ich ihn.


    „Oh super! Das ist gut so“, meinte er nur.


    „Weshalb soll das gut sein?“, fragte Theresa skeptisch.


    Jason und ich wechselten beide einen Blick, der besagte, dass es besser sei, Theresa zunächst noch nicht in unsere Fluchtgedanken einzuweihen. Außerdem wussten wir beide noch nicht, wie wir es genau anstellen sollten.


    Wir wollten uns gerade zur Suche aufteilen, als ich den Korpus mit drei Schubladen unterhalb des Arbeitstischs des Professors entdeckte. Ich nahm den goldenen Schlüssel in die Hand, der trotz seiner kleinen Größe ziemlich schwer war, und lief auf den Korpus zu. Die zwei oberen Schubladen benötigten keinen Schlüssel, um sie zu öffnen, nur die unterste hatte ein Schloss. Ich steckte den Schlüssel hinein.


    „Er passt!“, stellte ich voller Freude fest.


    Theresa und Jason sahen mir neugierig über die Schulter, während ich langsam die Schublade herauszog.


    „Ein Buch“, stellte Jason wieder enttäuscht fest.


    Ich nahm das Buch in die Hände und begutachtete es. Es sah genauso aus wie unsere Tagebücher, nur dass dieser Einband aus schwarzer Seide war, während unsere aus weißer waren. Außerdem war das Buch größer und somit auch erheblich schwerer. Auf der schwarzen Seide war wieder mit der grellen grünen Farbe das O eingenäht, um das sich Rosen mit Dornen rankten. Das Zeichen des Oryex. Ich öffnete die erste Seite, auf der jemand in altertümlicher Handschrift und mit Tinte geschrieben hatte: Oryex-Tagebuch 1.


    „Na toll!“, rief Theresa aus. „Ihr wollt den Professor beschuldigen, weil er Tagebuch führt! Super! Und deswegen macht ihr ein solches Drama!“


    Enttäuscht klappte ich das Tagebuch zusammen. Hatte ich mich doch geirrt? War das alles nur ein Traum gewesen? War der Professor sozusagen ‚unschuldig‘? Ich war nun völlig verwirrt.


    „Okay, dann gehen Thessy und ich wieder nach oben“, und damit verstaute ich das Tagebuch wieder in die Schublade und lief mit Theresa zur kleinen Tür, die dann wieder zum Korridor führen würde. Theresa fuchtelte mit den Händen in der Luft herum.


    „Ich hoffe, dass uns niemand erwischt. Ich kann einfach nicht glauben, was ich da gerade getan habe! Ich habe meine Aufgabe hintergangen! Ich werde mal Weltorganisatorin des Finanzpostens und ich hatte nichts Besseres zu tun, als dem Mann, der mir diese verantwortungsvolle Aufgabe zutraut, zu beschnüffeln! Ich kann …“


    „Wartet!“, rief Jason, als wir schon fast zur Tür hinaus waren. Wir drehten uns beide um.


    „Das ist einfach unglaublich!“, er lachte. „Seht mal, was sich unter dem seidenen Kissen in der Truhe befindet!“ Er streckte uns die Truhe hin, damit auch wir hineinschauen konnten. Und tatsächlich! Dort lag noch unberührt eine Spritze mit giftgrüner Flüssigkeit. Die Spritze aus meinem Traum!

  


  
    Kapitel 6


    Diesmal war ich es, die sich an Thessy festhalten musste, um nicht umzufallen. Mein Herz raste, und als ich mich wieder an den Schmerz erinnerte, den ich im Traum gespürt hatte, als diese leuchtend giftgrüne Flüssigkeit durch meine Adern geflossen war, schauderte mir allein bei dem Gedanken.


    Ich versuchte an etwas anderes zu denken und diese grausame Erinnerung abzuschütteln, die auf mich so echt wirkte, als wäre es wirklich geschehen, doch das gelang mir erst, als Jason die Stille unterbrach.


    „Sah die Spritze in deinem Traum auch so aus?“, fragte er vorsichtig nach.


    Ich nickte nur, denn für einen Moment fand ich keine Worte. Das Arbeitszimmer aus meinen Träumen so vor eigenen Augen zu haben, war schon kaum zu ertragen, aber nun diese Spritze, DIE Spritze, so nahe vor mir zu sehen, das übertraf einfach alles.


    Theresas Verwirrtheit von vorhin hatte sich in Verängstigung umgewandelt. Angst, dass mein Traum wahr sein könnte. Angst, dass der Professor ein böser Mensch war. Angst, dass man uns all die Jahre belogen hatte. Und Angst, was aus unserer Zukunft werden würde.


    Ich wollte ein paar tröstende Worte finden, um sie zu beruhigen und ihre Ängste zu nehmen, doch ich wusste, dass dies sinnlos war. Außerdem war ich selbst zu verängstigt, als dass mir überhaupt etwas Sinnvolles eingefallen wäre.


    Jason hingegen schien von all dem begeistert zu sein und machte sich keine Sorgen. Er starrte die Spritze mit solch einer Begeisterung an, die ich bisher nur in den Augen eines kleinen Kindes gesehen hatte, das eine Süßigkeit geschenkt bekommt. Erst als ich Jason die Truhe aus den Händen nahm und den Deckel schloss, um den Inhalt nicht mehr sehen zu müssen, schien ihn die Realität wieder einzuholen.


    „Wie gehen wir jetzt vor?“, räsonierte Jason in seinem Detektivton.


    Thessy sah uns verwirrt an: „Was meint ihr damit? Was habt ihr vor?“


    Ich wollte gerade etwas darauf antworten, als sie schon entrüstet dazwischenrief: „Ihr wollt doch nicht etwa von hier abhauen?“


    Eigentlich wollte ich nicken, doch ich traute mich nicht, weil sie uns ansah, als fehlten uns tatsächlich alle Tassen im Schrank „Das können wir unmöglich tun! Ich meine, das alles ist ja schon … nun ja … aber nein! Das reicht noch nicht als Beweis!“, sie verschränkte ihre Arme vor der Brust, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen, aber an ihrer Haltung konnte ich erkennen, dass sie daran zweifelte, ob wir nicht doch recht hatten. Abhauen war wohl noch die einzige Möglichkeit, uns zu schützen.


    „Was sollen wir deiner Meinung nach denn sonst machen, Thessy?“, warf Jason ihr vor, „Willst du etwa so tun, als wäre nichts geschehen und einfach darauf warten, bis uns der Professor eines Tages dieses Zeugs hier spritzt?!“


    „Ich weiß nicht … ich würde …“, doch weiter kam sie nicht.


    Jason wandte sich kopfschüttelnd von ihr ab und drehte sich mir zu: „Wann soll’s losgehen?“


    Ich sah zwischen ihm und Thessy hin und her. Irgendwie fühlte ich mich schuldig, weil ich diejenige gewesen war, die mit all dem angefangen hatte und die sie überhaupt erst auf die Idee gebracht hatte, dass mit dem Professor etwas nicht in Ordnung war.


    „Was ist mit den anderen?“, fragte ich stattdessen und erwiderte Jasons Blick.


    „WENN wir vorhätten (ich betonte dieses Wort absichtlich, damit Theresa mich nicht wieder unterbrach) von hier wegzugehen, dann müssten wir alle hier rausbringen! Denn Thessy wird vielleicht die Erste sein, der die Flüssigkeit eingespritzt würde, aber wir würden alle einmal drankommen!“


    „Denkst du, die würden uns glauben?“, gab Thessy plötzlich zu bedenken.


    Ich konnte den Zweifel aus ihrer Stimme heraushören, aber ich war überrascht, dass sie nichts anderes dagegen einwandte.


    Auf ihre Frage hin überlegte ich und sah mich im Raum um: „Wir brauchen noch mehr Beweise!“


    Jason tat es mir gleich und suchte nach etwas, was unsere Vermutungen noch mehr bestätigte und was die anderen davon überzeugen könnte mit uns mitzukommen.


    „Ich weiß nicht …“, hielt Thessy nochmals dagegen, aber diesmal war ich diejenige, die sie unterbrach.


    „Thessy! Versuchen können wir es doch wenigstens! Ich meine, wir haben nichts zu verlieren! Ich könnte nicht einfach von hier abhauen, ohne den anderen eine Chance gegeben zu haben, sich uns anzuschließen! Hilf uns doch bitte!“, flehte ich sie zum Schluss an.


    Sie sah mich zuerst an, ihr Blick war immer noch skeptisch, doch dann gab sie sich wohl einen innerlichen Ruck und half uns bei der Suche. Obwohl, was suchten wir denn eigentlich genau? Versteckte der Professor etwas in seinem Arbeitszimmer, das uns seine Bosheit ein für alle Mal belegen könnte, abgesehen natürlich von der Spritze, die meiner Meinung nach schon genug aussagte? Während ich noch ganz in meine eigenen Gedanken versunken war, stolperte Thessy über einen kleinen Hocker am Boden und konnte sich gerade noch rechtzeitig an einem kleinen Tischchen neben ihr festhalten. Doch dieses war nicht stabil genug und kippte mitsamt Telefon zu Boden. Thessy hielt sich erschrocken die Hände vors Gesicht und ich hoffte nur, dass niemand den ordentlichen Rumms gehört hatte. Jason stellte das Tischchen wieder auf und hob das Telefon vom Boden auf. Sein Blick fiel plötzlich auf einen kleinen Knopf, der auf dem Hörer aufleuchtete. Er sah mich an, als würde er auf ein Einverständnis von mir warten und drückte dann, als ich mich nicht regte, auf den blinkenden Knopf.


    „Sie haben eine neue Nachricht.“


    Piep.


    „Hey Madelaine“, war die Stimme des Professors aus dem Hörer zu vernehmen. „Ruf mich sofort an, sobald du diese Nachricht hier abhörst!“ Er klang verärgert und deshalb fragte ich mich zuerst sogar, ob das wirklich der Professor war, der da gerade sprach, denn wir hatten ihn sonst noch nie wütend erlebt. „Ich möchte, dass du mir keine dummen Fragen mehr stellst, sondern das tust, was ich dir sage: Sieh einfach zu, dass Theresa nicht aus ihrem Zimmer geht! Verstanden?!“


    Piep.


    Wir blickten einander wieder an, bis Jason wieder anfing, auf dem Telefon herumzudrücken.


    „Was machst du genau?“, fragte Theresa sichtlich verwirrt über das, was sie gerade mit anhören musste.


    „Ich suche, ob noch andere Nachrichten hier darauf sind. Ich möchte wissen, welche ‚dumme Fragen‘ Mrs. Jersey gestellt hat!“


    Ich stand einfach da und sah völlig gelähmt Jason zu, wie er an den Knöpfen herumdrückte. War deshalb die kleine Tür offen gewesen? War Mrs. Jersey durch sie hindurchgegangen? Das war das Einzige, woran ich momentan denken konnte, denn diese Wut in der Stimme des Professors hatte mich noch mehr geschockt als das Arbeitszimmer. Theresa sah Jason ebenfalls zu, doch auf sie schien die Stimme nicht dieselbe Wirkung gehabt zu haben wie auf mich. Der Klang seiner Stimme, dieses gewisse Etwas, das so giftig und böse klang, wie ich es auch schon in meinen Träumen aus seinen Worten herausgehört hatte, ließ mich zusammenzucken.


    „Ich hab’s!“, rief Jason.


    „Diese Nachricht wurde gestern um 20:28 Uhr gesendet.“


    Piep.


    „Alexander, warum kommst du denn später?“ Auch Mrs. Jerseys Stimme erkannte ich kaum, denn sie wirkte verängstigt. Würde ich nicht wissen, wem diese Stimme gehörte, hätte ich sie eher einem kleinen hilflosen Mäuschen zugeordnet.


    „Ich weiß nicht, was ich mit ihr machen soll! Ihr geht es immer schlechter. Was hast du nun mit ihr vor? Wie viele Schmerzen wird es ihr zufügen?“


    Und das war es. Der Beweis, nach dem wir gesucht hatten. Nur dieser eine Satz, diese eine Frage genügte: Wie viele Schmerzen wird ES ihr zufügen?

  


  
    Kapitel 7


    Jason, mir und sogar Theresa wurden schlagartig drei Dinge bewusst:


    Erstens, der Professor war nicht der, für den wir ihn all die Jahre gehalten hatten.


    Zweitens, mein Alptraum würde in nächster Zeit wahr werden.


    Und drittens, wir mussten so schnell wie möglich aus diesem Internat verschwinden, wenn wir noch Schlimmeres verhindern wollten!


    Noch bevor die Mittagspause zu Ende ging, schaffte ich es, Theresa unbemerkt zurück in ihr Zimmer zu bugsieren. Ihr war zwar nicht mehr so schwindlig, aber sie war total durcheinander und auch traurig, weil sie nicht wusste, was aus ihrer Zukunft jetzt werden würde. Hatte man uns all die Jahre belogen? Würde es gar keine Weltorganisatoren geben? Und wenn nicht, wer waren wir dann? Was wollte man genau mit uns machen?


    All diese Fragen schwirrten uns im Kopf herum. Für uns stand jedenfalls fest, wenn der Professor uns etwas spritzen wollte, das so schmerzhaft war wie diese grüne Flüssigkeit, dann führte er mit uns nichts Gutes im Schilde. Meinem Traum zufolge war es ihm egal gewesen, wie viele Schmerzen ich erlitt, als er sie mir spritzte. Es schien ihm sogar zu gefallen mich leiden zu sehen. Und die Nachricht, die ihm Mrs. Jersey zugesandt hatte, bestätigte das nur noch. Deshalb stand für mich fest, dass jeder Ort auf der Welt sicherer für uns war als das Internat.


    Jason und ich gingen ganz gewöhnlich zur Schule und ließen uns zuerst einmal nichts anmerken, denn wir wussten noch nicht, wie wir es genau anstellen sollten, vom Internat abzuhauen. Außerdem mussten wir die anderen Schüler informieren und ihnen die Spritze und das Tagebuch zeigen, die wir im Arbeitszimmer gefunden hatten. Doch wie sollten wir das bewerkstelligen, wenn die Professorinnen ständig um uns herumschwirrten?


    Die meisten Schüler waren schon im Gymnastikraum, der sich neben unserem Klassenzimmer befand, und hatten die Matten vor sich auf dem Boden ausgebreitet. Jason und ich holten uns auch eine aus dem Schrank, als Mrs. Jersey in ihrem schnellen Schritttempo in den Raum stürmte.


    „So, meine Lieben“, begann sie mit ihrer unsanften Stimme, „jetzt ist wieder einmal Zeit für Entspannungskunde.“


    Ich wunderte mich, wie sie es trotz all den Problemen mit Theresa und ihren vom Professor auferlegten Aufgaben fertigbrachte, sich nichts anmerken zu lassen und den Unterricht so zu führen, wie sie es auch sonst immer tat. Doch jetzt wusste ich ja, dass das alles nur gespielt war. Eine Fassade, um ihre weiche Seite, ihre Ängste und Sorgen zu verbergen.


    Während sie ihren Ordner aufs Pult legte, musste ich ständig darüber grübeln, wie fest sie in die Pläne des Professors verwickelt war. Und was war mit den anderen Professorinnen? Wie viel wussten sie?


    „Heute werden wir unseren Kopf entspannen. Dafür sollt ihr euch zu zweit zusammentun“, und nach diesen Worten räusperte sie sich kurz und lief dann zwischen den ausgebreiteten Matten im Raum umher, während sie weitersprach: „Diese Übung verlangt viel Sorgfalt und Konzentration! Einer von euch legt sich auf den Rücken, die Augen geschlossen, während der andere sich hinter dessen Kopf kniet.“


    Sie sagte das alles in einem Offizierston mit uns als ihren Soldaten, die gehorsam ihre Instruktionen befolgten. Doch weil sie das immer so tat, hatten wir uns alle an ihren Militärton schon gewöhnt. Ich legte mich auf die Matte und ließ meinen Kopf in Jasons warme Hände gleiten.


    „Der Kopf soll sich ausruhen können, deshalb darf er weder zu überdehnt noch zu hoch gehoben werden!“


    Ich versuchte ihre Anweisungen so gut es ging zu befolgen und meinen Kopf zu entspannen, denn einen klaren Kopf würde ich für später gut gebrauchen können.


    „Stellt euch einen Ort vor, an dem ihr jetzt gerne sein möchtet! Vielleicht an eurem späteren Arbeitsplatz oder in eurem Bett oder im Garten des Internats“, fuhr sie fort und stolzierte durch den Raum.


    Ich dachte an einen Strand. Weißer Sand, salziges Wasser, blauer Himmel und eine gleißend hell strahlende Sonne. Mein Traumort.


    Entspannungskunde war schon immer eine meiner Lieblingsfächer gewesen, weil man seiner Fantasie freien Lauf lassen konnte, was mir keine Mühe bereitete. Mir gelang es doch auch immer wieder mich zu entspannen trotz der Härte in Mrs. Jerseys Stimme.


    „Bewegt nun den Kopf eures Partners sehr langsam in euren Händen und vorsichtig hin und her. Ein Kopf ist schwer. Er kann fünf oder mehr Kilo wiegen. Dieses Gewicht sollt ihr spüren, denn es ist der einzige Hinweis darauf, dass euer Partner sich entspannt.“


    Jason bewegte meinen Kopf sachte hin und her, und während er das tat, vergaß ich meine Welt und tauchte in eine ganz andere ein. Für ein paar Minuten konnte ich das Internat vergessen, die strengen Regeln, das Arbeitszimmer des Professors, die Spritze, die wir gerade eben gefunden hatten, die Nachricht und alle anderen Sorgen, die mit meinem Alptraum zu tun hatten.


    „Ich glaube, ich weiß, wie wir vorgehen könnten“, flüsterte Jason ganz leise in mein Ohr und holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück.


    „Wo warst du heute Mittag?“, fragte mich Eli nach der zweiten Stunde am Nachmittag.


    „Bei Thessy“, antwortete ich.


    „Wie geht es ihr?“, wollte sie wissen.


    „Immer noch gleich. Sie fühlt sich schwach.“


    Als der Nachmittagsunterricht zu Ende war, setzte ich mich an meinen Schreibtisch im Zimmer. Mrs. Bloomwood hatte uns beauftragt, nach der Schule einen vierseitigen Aufsatz über „Wie wir uns unseren Posten und unser späteres Leben vorstellen würden“ zu schreiben. Normalerweise bekamen wir nie so viele Hausaufgaben, aber da es uns momentan nicht erlaubt war, uns während der Ausgangszeit außerhalb des Internatareals aufzuhalten, wurden wir mit etwas mehr Hausaufgaben „bei Laune gehalten“, wenn man davon tatsächlich sprechen konnte.


    Während Linda an ihrem Schreibtisch saß und an ihrem Aufsatz schrieb, dachte ich an heute Nacht und daran, wie sich wohl alles abspielen würde. Jetzt konnte ich mich sowieso nicht auf einen Aufsatz konzentrieren, weil uns heute Abend etwas Riskantes bevorstand, aber ehrlich gesagt verstand ich auch deren Sinn nicht. Warum sollte ich über meinen Posten und eine Zukunft schreiben, die es gar nicht geben würde? Ich wusste zwar nicht, was die grüne Flüssigkeit mit uns anstellen würde, aber den Schmerzen in meinem Traum zufolge würde sie uns … umbringen. Es war das erste Mal, dass ich heute an dieses Wort dachte. War das wirklich das Ziel des Professors? Ich wurde einfach nicht schlau daraus, weil es für mich keinen Sinn ergab, uns all die Jahre nach strengen Regeln leben zu lassen und uns auf etwas vorzubereiten, das es gar nie geben würde, weil er uns umbringen wollte. Warum tat er es nicht gleich? „Ich weiß nicht, wie ich über meinen Posten vier Seiten schreiben soll!“, seufzte Linda und riss mich aus meinen Gedanken. „Ich habe bis jetzt knapp zwei Seiten geschrieben und mir fällt nichts mehr ein! Wie viele Seiten hast du bis jetzt?“, fragte sie neugierig.


    Ich hatte Glück, dass sich unsere Schreibtische genügend weit voneinander entfernt befanden, denn somit konnte sie nicht sehen, dass auf meinen Blättern nichts stand.


    „Ich habe bis jetzt auch nicht mehr“, log ich. Eigentlich ist es nie meine Art gewesen, zu lügen (wobei ich „verheimlichen“ nicht dazu zählte), aber in letzter Zeit hatte ich keine andere Möglichkeit gesehen. Ich konnte ihr noch nicht erzählen, dass wir eine Flucht planten, weil die Gefahr bestand, dass sie es Mrs. Jersey beichten würde. Was die Folgen davon wären, wollte ich mir gar nicht ausmalen.


    Es hätte auch nichts gebracht, wenn ich Linda erzählt hätte, dass der Professor nicht derjenige war, für den wir ihn alle gehalten hatten, denn sie hätte mir noch weniger als Theresa geglaubt, solange sie keine Beweise vor Augen hatte. Ich musste bis heute Abend warten und mich an den Plan halten, den ich mit Jason ausdiskutiert hatte.


    „Was hast du denn bis jetzt geschrieben?“, fragte ich sie, um ihr meine Hilfsbereitschaft zu demonstrieren.


    Sie sah zuerst unsicher auf ihre Blätter, als wisse sie nicht, ob sie es mir anvertrauen dürfte. Doch als sie resignierend feststellte, dass sie es alleine nicht auf vier volle Seiten bringen würde, berichtete sie: „Ich habe bis jetzt meinen Arbeitsplatz beschrieben, das modern eingerichtete Büro mit einem Arbeitstisch und weißen Möbeln, Pflanzen …“


    Als sie mir davon erzählte, tat sie mir leid, denn was sie mir beschrieb, waren nicht ihre eigenen Ideen und Vorstellungen, sondern die Beschreibungen von Mrs. Jersey und Mrs. Bloomwood über unseren Arbeitsplatz. Mich stimmte das irgendwie traurig, dass sie nicht ihr eigenes Bild vor Augen hatte und einfach alles so übernahm, wie es uns erzählt wurde.


    „Und dann habe ich noch über den kleinen Schreibtisch des Postenhelfers geschrieben. Mrs. Bloomwood hat nämlich gesagt, dass wir mit unseren Postenhelfern im selben Raum arbeiten würden.“


    „Das hört sich bis jetzt gut an“, kommentierte ich und biss mir auf die Unterlippe. „Schreib doch noch etwas über deinen Tagesablauf, was du dir unter deinem Posten vorstellst“, half ich ihr tatkräftig.


    Sie sah mich nachdenklich an. Das schien ihr schwerzufallen, denn darüber hatten wir bis jetzt im Unterricht noch nie diskutiert. Und würden auch nie darüber diskutieren.


    „Oder schreib zum Beispiel über deinen Wohnort“, schlug ich vor. „Wo denkst du, dass du leben wirst?“


    Das war vielleicht kein sehr guter Vorschlag von mir, denn der schien sie noch mehr ins Grübeln zu bringen. Ich hatte mir immer vorgestellt, dass ich bei meinen Eltern leben könnte, sobald ich meinen Posten einnehmen würde. Vielleicht war es auch mehr ein Wunsch als eine Vorstellung von mir gewesen. Ich hatte immer darauf gehofft, dass unsere Eltern in New City lebten und nur darauf warteten, bis wir aus dem Internat kamen, um uns dann in die Arme zu schließen und uns zu sagen, wie sehr sie uns all die Jahre vermisst hatten. Ich hatte mir immer vorgestellt, dass sie stolz auf uns sein würden, auf die große Aufgabe, die wir bereit waren in Angriff zu nehmen. Dieser Gedanke hat mir immer etwas Halt und Hoffnung gegeben, dass mein Schicksal vielleicht doch nicht so schlecht war, obwohl ich nicht besonders mochte, dass man es für mich vorbestimmt hatte.


    „Ja, das ist eine gute Frage“, sagte Linda in Gedanken versunken. „Ich habe mir darüber noch nie Gedanken gemacht, weil ich irgendwie immer gedacht habe, dass wir ständig an unserem Arbeitsplatz sein würden. Schließlich werden wir für die Menschen immer da sein müssen, um ihnen zu helfen. Ich könnte zwar ein Bett neben meinem Arbeitstisch haben. Genau! So wird’s bestimmt sein!“


    Sie wendete sich wieder ihren Blättern zu und ich war froh, dass ich ihr unter die Arme greifen konnte, obwohl mir natürlich bewusst war, dass ihre Vorstellung über ihre ideale Zukunft bald platzen würde.


    Eine Stunde vor dem Abendessen liefen Jason und ich in die Cafeteria und nahmen uns ein Getränk. Wir setzten uns an einen Tisch und taten, als würden wir noch den Rest unserer Freizeitstunden wie die anderen Schüler genießen. Domenico spielte mit Rick und Robert am Tisch neben uns UNO. Tamara, Gina und Lucy saßen an einem anderen Tisch und malten Mandalas aus.


    „Okay“, flüsterte Jason und beugte sich etwas näher zu mir, damit niemand hörte, was er sagte. „Wir warten jetzt hier, bis Mrs. Clarkson die Küche verlässt. Ich meine, sie wird bestimmt mal wohin gehen müssen.“


    Ich nickte: „Hast du die Tabletten?“


    Er hielt mir sein schwarzes Kästchen hin, in dem sich immer eine weiße Tablette befand, die wir nur brauchen sollten, wenn wir nicht einschlafen konnten. Er öffnete das Kästchen, damit ich hineinspähen und die zermahlenen Tabletten sehen konnte.


    „Wie viele sind es?“, fragte ich nervös und machte ihm ein nervöses Zeichen, dass er das Kästchen wieder verstecken solle.


    „Drei“, antwortete er. „Meine, deine und die von Robert.“


    „Er hat es aber nicht gemerkt, oder?“


    Jason schüttelte den Kopf.


    „Gut. Es darf jetzt wirklich nichts falsch laufen, das ist wichtig“, teilte ich ihm leise mit.


    Er nickte zustimmend: „Ich weiß, und das wird es auch nicht. Es wird alles gut gehen, du wirst schon sehen.“


    „Denkst du, dass drei Tabletten reichen werden, um die Professorinnen und die beiden Wachposten zum Schlafen zu bringen?“


    „Ja, zum Abhauen wird es reichen“, versicherte er mir. „An der Tiefe des Schlafs ändert die Menge der Tablette nichts. Es ist nur die Dauer. Vielleicht hält es nur zwei Stunden. Aber damit werden wir hinkommen.“


    In diesem Augenblick lief Mrs. Clarkson mit ihrer Kochschürze aus der Küche und begab sich nicht wie erwartet in Richtung Toilette, sondern huschte zum Lift. Bestimmt wollte sie etwas aus dem Tiefkühler holen. Als sich die Türen des Fahrstuhls hinter ihr schlossen, standen Jason und ich unauffällig auf. Alle waren so konzentriert auf ihre Spiele oder das Zeichnen, dass sie uns nicht beachteten, als wir uns in die Küche schlichen. Es war ja auch nicht so, dass die Küche für uns tabu gewesen wäre, denn wir hatten auch schon ein paar Mal Sachen aus dem Keller holen müssen, um sie dann Mrs. Clarkson in die Küche zu bringen. Wenn diese sich aber dort nicht befand, tja, dann sah die Sache schon etwas anders aus. Und vor allem war natürlich verboten, was wir gerade vorhatten.


    „Warte hier und gib mir ein Zeichen, falls sie zurückkommen sollte“, verlangte Jason und signalisierte mir, dass ich am Eingang der Küche warten sollte.


    Es war furchtbar heiß hier drin, denn es dampfte aus verschiedenen Kochtöpfen gleichzeitig. Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Jason den Topf mit dem Essen der Professorinnen und Wachposten suchte. Als er ihn fand, nahm er den großen Deckel ab, mischte das Pulver hinein und rührte mit dem Kochlöffel darin herum. Er spähte noch in einen anderen Topf, wohl um darin gleich nachzusehen, was es heute geben würde und kam dann auf mich zu. Gemeinsam verschwanden wir aus der Küche und setzten uns gerade noch rechtzeitig an unseren Tisch zurück, bevor Mrs. Clarkson mit voll beladenen Händen aus dem Lift trat. An jeder baumelte eine Kiste, die mit Wasserflaschen gefüllt war.


    Wir tranken noch unsere Getränke aus. Als wir sie entsorgten, flüsterte mir Jason zu: „Jetzt weiß ich, warum die Gerichte der Professorinnen separat gekocht werden. Bei ihnen tun sie noch etwas Geschmack rein, damit sie nicht so fade sind wie unsere!“


    Oben in meinem Zimmer wartete ich darauf, dass Linda zum Abendessen gehen würde, damit ich währenddessen noch kurz die wichtigsten Dinge in meine Tasche packen konnte, die wir benötigen würden. Ich wollte schon so viel wie möglich erledigt haben, damit unser einziges Problem dann nur noch sein würde, die anderen Schüler von der Wahrheit zu überzeugen.


    Als Linda nach unten ging, nahm ich meine braune Tasche aus dem Schrank und bepackte sie mit zwei paar Jeans und vier Shirts. Dann öffnete ich meine Kommodenschublade, um die Unterwäsche herauszunehmen, als mir dabei etwas auf den Boden fiel. Ich bückte mich erschrocken und nahm es sorgfältig in die Hand, das Medaillon. Da ich es nie brauchte und mir nur sehr selten anschaute, hatte ich vor lauter Aufregung ganz vergessen, dass ich es in meiner Unterwäsche versteckt hielt.


    Ich fuhr mit meiner Hand über die lange silbrige Halskette und deren Anhänger, ein kleiner Handspiegel, in dem ich mich noch schnell betrachten konnte. Er war etwa so groß wie mein Zeigfinger und am Rande mit kleinen Diamanten geschmückt. Dieses Medaillon war wertvoll, zu wertvoll, als dass ich es hätte besitzen dürfen. Keiner von uns Schülern hätte so viel Geld zusammenbringen können, um sich etwas derart Kostbares zu kaufen. Auch ich nicht.


    Am Morgen meines zehnten Geburtstags hatte ich es genau in dieser Schublade gefunden. Im ersten Augenblick war ich erschrocken gewesen und hatte mich gefragt, was diese Halskette in meiner Kommode zu suchen hatte. Sorgfältig begutachtete ich sie damals in meinen Händen, ganz fasziniert von ihrer Schönheit und hatte mich im kleinen Spiegel des Anhängers betrachtet. Ich hatte mich gefragt, wem sie wohl gehörte und wie sie in meine Schublade gelangt war. Doch als ich den kleinen Handspiegel umdrehte, sah ich, dass dieses Medaillon für mich bestimmt war. Drei kurze Sätze waren darauf eingraviert:


    Finde die richtige Tür.


    Sieh in dein wahres Gesicht.


    Du hast dein Schicksal in der Hand.


    Schicksal. Mein Name stand darauf. Ich wusste zwar nicht, was diese drei Sätze genau besagen sollten und wer es mir in diese Schublade gelegt hatte, aber eines stand für mich fest: Es war für mich gedacht.


    All die Jahre hatte ich es in meiner Kommode unter meinen Sachen verbergen können in der Hoffnung, einmal herauszufinden, von wem dieses Medaillon stammt. Doch bis heute wusste ich es nicht. Immer wieder hatte ich es kurz hervorgeholt, wenn Linda gerade nicht hinsah, um es zu bewundern und mich in diesem kleinen Spiegel betrachten zu können. Wie gern ich das Medaillon doch getragen hätte! Doch ich wusste, dass ich das nicht durfte, denn man hätte es mir sonst weggenommen. Deshalb begnügte ich mich damit, es zu besitzen und immer wieder mal in meinen Händen zu halten.


    Ich würde es mitnehmen, denn es war der einzige Gegenstand, der mir wirklich etwas bedeutete. Sorgfältig legte ich es in einen Verschluss der Tasche und schob diese fertig gepackt unter mein Bett, damit Linda sie nicht sehen konnte, wenn sie vom Abendessen zurück ins Zimmer kam. Ich sah mich kurz um und vergewisserte mich, dass ich nichts vergessen hatte. Dann fuhr ich mit dem Lift nach unten, um mich zu Eli beim Abendessen zu gesellen.

  


  
    Kapitel 8


    „Kommt Theresa heute Abend immer noch nicht zum Essen?“, fragte mich Eli, als ich mich mit dem Tablett in den Händen zu ihr an den Tisch setzte.


    Ich schüttelte den Kopf: „Nein. Der Professor will sie vorerst noch untersuchen, bevor sie aus ihrem Zimmer kann.“


    Es fiel mir richtig schwer, allen alles so erklären zu müssen, wie es werden sollte. Wenn ich bloß nicht diesen Alptraum gehabt und wir nicht die Spritze im Arbeitszimmer des Professors gefunden hätten!


    Ich schielte zu Jason hinüber, der sich gerade mit Eric unterhielt und sich nichts anmerken ließ. Er ist ein guter Schauspieler, dachte ich bewundernd und hoffte, dass ich auch nur halb so glaubwürdig wie er klang.


    Nachdem ich meine Suppe ausgelöffelt hatte, stand ich auf: „Ich geh schon mal nach oben. Bin ziemlich müde.“


    „Okay“, erwiderte Eli, „dann mal eine gute Nacht!“


    „Gute Nacht“, wünschte auch ich ihr und fügte noch in Gedanken ein Bis später hinzu.


    Die Professorinnen nahmen ihr Abendessen wie gewöhnlich um halb acht ein genauso wie die Wachposten, die aber im Gegensatz zu den Professorinnen nicht in der Cafeteria, sondern draußen auf dem Treppenabsatz saßen.


    Ich lag in meinem Bett und tat so, als würde ich in einem Buch lesen, das ich mir vor ein paar Tagen aus der Internatsbibliothek entliehen hatte. Linda zog ihren Pyjama an und legte sich früh schlafen.


    Als ich mir sicher war, dass Linda tief und fest schlummerte, lauschte ich an der Tür, um herauszufinden, ob die Professorinnen noch in der Cafeteria waren. Es schien alles ruhig zu sein. Jetzt würde es etwa noch eine Stunde dauern, bis die weißen Tabletten wirkten und einen tiefen Schlaf garantierten, jedenfalls für zwei Stunden.


    Ich zog mir die Decke über den Kopf, damit Linda nicht bemerkte, dass ich meinen Pyjama nicht anhatte, falls sie mal aufstand. Mein Blick ging kurz zur Uhr auf meinem Nachttisch. Ich wartete, bis die Stunde vorüber war, die mir länger als jede andere bisher in meinem Leben vorkam.


    Als ich fand, dass es Zeit war aus dem Bett zu schlüpfen, tat ich genau dies und zog leise meine Tasche unter dem Bett hervor, um meine Zimmergenossin nicht aufzuwecken. Ich wollte Linda lieber noch keine Erklärungen abgeben müssen, obwohl jetzt keine Gefahr mehr bestand, dass sie es den Professorinnen sagen konnte, denn die waren jetzt alle in einem traumlosen Schlaf, aus dem sie die nächsten zwei Stunden niemand wecken konnte.


    Ich nahm mein Taschengeld aus der Nachttischschublade und wollte sie gerade wieder schließen, als mir das Kästchen mit den Tabletten ins Auge fiel. Sollte ich es mitnehmen? Ich hielt es in der Hand und sah zwischen dem Kästchen und der Tür hin und her. Doch dann erinnerte ich mich selbst daran, dass wir ein neues Leben beginnen wollten, ein Leben, das nichts mehr mit dem Internat zu tun hatte, ein Leben, in dem wir wie normale Menschen leben würden und dafür konnte ich die Tabletten nicht gebrauchen. Außerdem zweifelte ich an ihrer Wirksamkeit, seitdem ich wusste, wie unwichtig dem Professor unser Wohlbefinden war.


    Ich legte das Kästchen zurück in die Schublade, nahm meine Jacke vom Stuhl und sah mich noch einmal um, bevor ich ging. Alles sah vertraut aus und trotzdem schien es mir, als würde ich mein Zimmer mit anderen Augen betrachten. Ich fühlte mich von meinem eigenen Zimmer getäuscht Das hier war nicht mein richtiger Platz.


    Bye, mein Zimmer. Auf Nimmerwiedersehen!, verabschiedete ich mich stumm und mit gemischten Gefühlen. Dann lief ich zur Tür hinaus. Ich war bereit für die Flucht, aber zunächst musste ich die anderen noch davon überzeugen!


    Im Knabentrakt angekommen, stieg auch Jason in den Lift ein. Er hatte sich seinen Rucksack lässig über die Schulter gelegt und trug eine schwarze Jacke.


    „Hey!“, begrüßte er mich mit diesem warmen Lächeln, das ich so an ihm mochte. Er sprühte geradezu vor Optimismus, was ich von mir nicht behaupten konnte.


    „Scheint bis jetzt alles geklappt zu haben, oder?“, vergewisserte ich mich bei ihm.


    Er nickte bestätigend: „Ja. Die Professorinnen und Wachposten schlafen, ich hab das Tagebuch, die Truhe mit der Spritze und das Telefon schon aus dem Arbeitszimmer geholt und ans Essen habe ich auch gedacht!“


    Er zeigte mir den Inhalt der Plastiktüte, die er bei sich trug, in der sich verschiedenste Esswaren aus der Cafeteria befanden. Ich war beeindruckt, dass er an all das gedacht hatte! Mir kam es so vor, als hätte er so etwas schon öfter gemacht.


    „Dann müssen wir jetzt nur noch hoffen, dass uns die anderen glauben und wir so schnell wie möglich aus dem Internat fliehen können“, sagte ich ziemlich nervös, weil ich nun doch irgendwie ein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache bekam. Das lag aber bestimmt daran, dass wir gerade dabei waren, von dem Ort abzuhauen, an dem wir aufgewachsen waren, der uns all die Jahre vermeintlich Sicherheit gewährleistet hatte. Und jetzt würden wir hinaus in die weite Welt treten und wir wussten nicht, was diese Freiheit alles mit sich brachte.


    Jason drückte auf den Knopf und die Türen des Fahrstuhls schlossen sich.


    „Ich hoffe, dass uns die Polizei nicht aufhält, denn wenn sie dann in deinen Rucksack schauen wollen und die Spritze sehen, dann …“


    Er legte mir seine Hand auf die Schulter und versicherte mir mit ruhiger Stimme:


    „Sie werden uns nicht erwischen, Destiny. Du wirst schon sehen, alles wird gut werden!“ Auch wenn ich mir dabei nicht so sicher war, tat es gut, in seine vertrauenserweckenden Augen zu sehen.


    „Wir werden die Spritze vielleicht irgendwann mal benötigen, deshalb musste ich sie mitnehmen“, erklärte er mir noch mit ruhiger Stimme und ich bewunderte, wie gefasst er war, obwohl uns etwas Riskantes bevorstand.


    „Denkst du, der Professor hält noch andere Spritzen versteckt?“


    Er zuckte leicht mit den Schultern: „Ich weiß nicht. Aber uns bleibt keine Zeit mehr, uns darüber Gedanken zu machen.“


    Seine Hand ruhte immer noch fest auf meiner Schulter und er sah mir mit diesem intensiven Blick in die Augen, als möchte er durch mich hindurchsehen. Komischerweise fühlte es sich gar nicht unangenehm an, nein, es hatte eher eine beruhigende Wirkung auf mich, als würde sein Blick mir meine Sorgen nehmen. Er kam einen Schritt näher auf mich zu, so dass unsere Gesichter nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt waren, als sich der Lift öffnete und wir Theresa an einem Tisch entdeckten.


    „Da seid ihr ja!“, rief sie fröhlich und stand auf.


    Jason und ich ließen voneinander los und ich konnte zum ersten Mal sehen, wie er rot wurde. Da ich mich so auf Jason konzentriert hatte, fiel mir erst jetzt auf, dass Theresa eigentlich noch gar nicht in der Cafeteria sein sollte! „Thessy, wir hatten doch abgemacht, dass ich dich erst nach der Ansage in dein Zimmer holen komme! Geht es dir besser?“, und damit eilte ich auf sie zu, um sie mir genauer anzusehen.


    „Ja, es geht mir besser“, versicherte sie mir. „Mrs. Jersey hat mir heute Nachmittag noch eine Tablette gegen Schwindelgefühle und Schwächeanfälle gegeben. Und na ja …, ich habe die Dosierung etwas erhöht“, gestand sie mir mit Betonung auf ‚etwas‘.


    Das überraschte mich nun doch, denn dass Jason oder ich mal etwas gegen die Vorschriften taten, war nicht unbedingt außergewöhnlich, aber Thessy?


    „Ich weiß nicht …“, wollte ich einwenden, doch sie unterbrach mich gleich.


    „Ich fühl mich noch nicht hundertprozentig ICH, wenn du verstehst, was ich meine, aber ich denke, dass es mir schon bald besser gehen wird“, sagte sie im Brustton der Überzeugung, „und falls nicht, habe ich noch ein paar von den Tabletten dabei!“


    Ein Hauch von Freude und Erleichterung durchfuhr mich, als ich sah, dass sie wieder die alte, energievolle und fröhliche Theresa war, die mir die letzten Tage so gefehlt hatte. Ihr schien jetzt völlig klar zu sein, dass der Professor ihr diese schmerzhafte Flüssigkeit gespritzt hätte, wenn sie sich nicht dazu entschlossen hätte, mit uns abzuhauen. Ich war mir aber nicht ganz sicher, ob ihr auch bewusst war, dass sie ihren Posten nie einnehmen würde, auf den sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte.


    „Okay, lassen wir jetzt vorerst mal unsere Sachen hier!“, schlug Jason vor.


    Wir liefen zu dritt zur Rezeption am Eingang, auf der Mrs. Collins mit dem Kopf über den Tisch gebeugt ruhig und tief schlief. Irgendwie tat es mir leid, dass wir sie alle so hintergingen. Aber ich rief mir schnell wieder ins Gedächtnis, dass auch sie vielleicht alle in all die fiesen Machenschaften des Professors verwickelt war.


    Wir liefen in den kleinen Raum neben der Rezeption, in dem Mrs. Jersey jeden Morgen ihre Meldungen durch den Lautsprecher bekanntgab.


    „Weißt du, wie das geht?“, fragte Thessy und spähte Jason über die Schulter, der sich über einen Kasten voller Knöpfe gebeugt hatte und diese nun studierte.


    „Das kann nicht so schwierig sein“, behauptete er und fuhr mit seinem Finger über die Beschriftungen über den Knöpfen.


    „Wir sollten die Lautsprecher der Professorinnen und Wachposten draußen ausschalten“, bemerkte ich vorsichtshalber.


    Jason und Thessy sahen mich etwas irritiert an.


    „Ich weiß, dass sie durch die Wirkung der Tabletten nicht aufwachen sollten, aber man weiß ja nie“, verteidigte ich mich. Ich wollte einfach auf Nummer sicher gehen und nicht riskieren, dass sie doch aufwachten. Denn seit heute zweifelte ich nun alles an, was irgendwie mit dem Professor zusammenhing, auch an den Schlaftabletten.


    „Okay“, sagte Jason, als er den richtigen Knopf gefunden hatte, um die Lautsprecher in den Zimmern der Professorinnen und draußen auszuschalten. „Dann kann’s losgehen!“


    Ich sah wieder diese Abenteuerlust in seinem Gesicht, als er kurz aufblickte und sich dann dem Mikrofon zuwendete, um die Durchsage zu machen:


    „Liebe Schülerinnen und Schüler des Internat Oryex“, begann er, wie Mrs. Jersey es immer tat, „es tut uns leid, Sie aufwecken zu müssen, aber es ist äußerst wichtig, dass Sie innerhalb von zehn Minuten angezogen in der Cafeteria erscheinen!“


    Ich war beeindruckt. Er hatte genau den richtigen Ton getroffen, um so seriös wie möglich zu wirken. Das war wichtig, denn nur so würden die Schüler auch den Anweisungen Folge leisten. Außerdem wurde den Schülern bewusst, dass es sich um etwas Dringendes handeln musste. Jason schaltete das Mikrofon aus und wir verließen den Raum, um zurück in die Cafeteria zu gehen, weil wir noch vor den anderen dort sein wollten.


    Es dauerte auch nicht lange, als sich der Lift öffnete und Eli, Lucy, Tamara und Gina hinauskamen. Eli entdeckte uns gleich und rannte sogar in ihren Pumps auf Theresa zu: „Oh Thessy! Wie geht es dir?“


    „Es geht besser, danke Eli“, versicherte diese ihr. „Mach dir keine Sorgen um mich!“


    „Ich bin so froh, dass es dir wieder gut geht!“, gestand Eli erleichtert und umarmte Thessy. Als sie sich wider von ihr löste, sah sie uns alle drei verdutzt an.


    „Was machen wir hier eigentlich? Eine Willkommensparty für den Professor? Helfen Mrs. Jersey und die anderen Professorinnen auch mit?“, fragte sie ganz aufgeregt vor Freude.


    Ich schüttelte bedauernd den Kopf: „Nein, das ist es nicht. Es …“, wollte ich beginnen, doch Eli schnitt mir das Wort ab.


    „Dann werden wir Mrs. Jersey und die anderen auch überraschen? Denkst du, das dürfen wir?“, plapperte sie weiter. „Oh, ich liebe Partys, obwohl ich noch nie auf einer war, aber in den Filmen, da sieht es immer so …“


    „Wir bereiten überhaupt keine Party vor“, unterbrach sie Thessy. „Es geht hier um etwas sehr Ernstes.“


    Eli sah uns beide fragend und enttäuscht zugleich an, als sich der Lift öffnete und noch mehr Schüler hinaustraten. Die Cafeteria begann sich allmählich zu füllen und es wurde immer lauter, weil alle wild durcheinanderredeten und sich fragten, was hier eigentlich los war. Es war ein komisches Gefühl, sie nicht ermahnen zu müssen, ruhig zu sein, denn es würde niemand von unseren Vorgesetzten aufwachen, die uns hätten aufhalten können. Nein, das werden sie nicht, versicherte ich mir selbst immer wieder.


    Jason gab mir ein Zeichen, dass jetzt alle im Raum waren und wir nun langsam aber sicher die Katze aus dem Sack lassen mussten.


    „Okay Leute!“, versuchte ich die Aufmerksamkeit der Schüler zu gewinnen, „könnt ihr mal alle ruhig sein und mir zuhören!“


    Doch das tat niemand. Es herrschte ein richtiges Chaos in der Cafeteria, und als ich mich umsah, konnte ich in ihren Gesichtern Angst erkennen, weil es für sie fremd war in der Nacht vom Lautsprecher aufgeweckt zu werden. Das gehörte einfach nicht zu unserem Tagesprogramm. Das war alles neu, zu neu und zu merkwürdig. Ihnen dämmerte schon, dass hier etwas nicht stimmte.


    „Lass mich es versuchen“, sprang Jason ein. Er stieg auf einen Stuhl, um die Aufmerksamkeit der Schüler auf sich zu lenken, was auch funktionierte. Alle hielten die Luft an, als sie sahen, dass Jason gegen die Vorschrift verstieß und einfach auf einen Stuhl kletterte.


    „Ihr fragt euch bestimmt gerade, was das hier alles soll“, begann er.


    Es wurde für einen Augenblick still im Raum und alle sahen ihn gespannt und erwartungsvoll zugleich an.


    „Gestern sind Destiny, Theresa und ich auf etwas gestoßen, das der Professor vor uns geheim halten wollte.“


    Das Gemurmel fing erneut an, doch Jason hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, was erstaunlicherweise auch funktionierte. Mir imponierte doch immer wieder, wie er das schaffte.


    „Es ist etwas, das uns das wahre Gesicht des Professors erkennen lässt. Etwas, das uns bestätigt, dass er nicht die Person ist, für den wir ihn gehalten haben.“


    Ohne lange um den Brei herumzureden, nahm er die Spritze mit der grünen Flüssigkeit aus dem Rucksack und streckte sie in die Höhe, so dass alle sie sehen konnten. Das wäre zwar gar nicht nötig gewesen, denn die grüne Leuchtkraft der Flüssigkeit zog ohnehin die ganze Aufmerksamkeit auf sich.


    Ein Raunen ging durch die Menge und ich konnte in ihre verwirrten und zugleich überwältigten Gesichter blicken.


    „Was soll das?“, rief Rick aus der Menge heraus.


    Jason räusperte sich und erklärte mit ernsthafter, fast versteinerter Miene: „Das, was ihr hier in dieser Spritze seht, diese Flüssigkeit will der Professor uns spritzen. Uns allen! Und wir können euch versichern“, Jason sah dabei bedeutungsvoll zu Theresa und mir hinüber, „dass es euch höllisch wehtun wird!“


    Zuerst waren alle ruhig. Keiner sagte etwas. Das einzige Geräusch in der Cafeteria waren die Seufzer der Schüler. Doch nachdem nun das alles, was sie gerade erfahren hatten, in ihrem Bewusstsein angelangt zu sein schien, brach noch größere Chaos aus als vorher. Alle quasselten nun wild durcheinander, keiner schien dem anderen zuzuhören, so dass es nun nicht einmal Jason gelang, sie zum Schweigen zu bringen.


    „Was erzählt der uns da?!“, „Der Professor würde uns so etwas niemals antun!“, „Was ist nur in sie gefahren?!“, „Was soll das alles?“ und noch weitere solche Ausrufe drangen mir ans Ohr. Aber keiner schien sich zu fragen, woher wir diese Spritze hatten. Keiner schien das mehr wissen zu wollen. Erklärungen waren offensichtlich unerwünscht. Jedenfalls nicht solche, die gegen den Professor gerichtet waren.


    Ich stieg auch auf einen Stuhl und versuchte, Jason dabei zu helfen, um ihre ungeteilte Aufmerksamkeit wieder zu gewinnen. Ich wollte ihnen von meinen Träumen erzählen und konnte nur hoffen, dass sie uns dann glauben würden. Jason suchte im Rucksack nach dem Telefon, um den Schülern die beiden Nachrichten vorzuspielen. Er fand schließlich das Gerät und drückt auf den Tasten herum. Als ich nach einer Weile sein besorgtes Gesicht sah, fragte ich über den Lärm hinweg, was los sei.


    „Die Nachrichten wurden gelöscht!“, schrie Jason, damit ich ihn verstehen konnte.


    „Was?“, rief ich ungläubig. Ich nahm ihm den Hörer aus der Hand: „Das kann doch nicht sein!“


    Jasons Miene sah nun sorgenvoll aus, er fuhr sich mit der Hand durchs Haar: „Mrs. Jersey muss nach dem Abendessen noch ins Arbeitszimmer gegangen sein und die Nachrichten gelöscht haben!“


    Ich ließ die Hände sinken und seufzte. Das durfte einfach nicht wahr sein!


    Theresa redete auf ein paar Schüler ein, um sie davon zu überzeugen, dass der Professor nichts Gutes mit ihnen, mit uns allen, vorhatte. Doch es war einfach hoffnungslos. Wer waren wir schon, dass sie uns glauben sollten? Sie betrachteten uns als Verräter, die nur den Professor schlechtmachen wollten. Und ohne die beiden Nachrichten, die unser größtes Beweismittel gewesen wären, hatten wir sowieso keine Chance sie von all dem zu überzeugen.


    Obwohl Jason noch versuchte, sie irgendwie aufzuhalten, kehrten die Ersten uns schon den Rücken und fuhren mit dem Lift wieder hinauf in ihre Zimmer. Linda drehte sich noch einmal zu mir um, bevor sie den Fahrstuhl betrat. Ihr Blick schien mir sagen zu wollen: Morgen wirst du schon wieder zur Vernunft kommen. Morgen wird wieder alles so sein, wie es sein sollte.


    Doch so war es nicht. Nichts konnte mehr so sein, wie es sein sollte oder wie der Professor es gerne gehabt hätte, weil wir drei schon zu viel wussten. Auch wenn die anderen uns nicht glauben wollten, wir wussten, dass mit dem Professor etwas nicht in Ordnung war. Aber was sollten wir auch anderes erwarten, als dass sie uns keinen Glauben schenken? Es war so, als hätten wir gläubigen Christen gesagt, dass Gott der Teufel sei.


    Was sollten wir jetzt bloß machen? Hilfesuchend sah ich zu Jason hinüber, doch auch er schien eingesehen zu haben, dass wir sie nicht zum Abhauen zwingen konnten, wenn sie nicht wollten. Sie hatten sich bereits dafür entschieden, uns nicht zu glauben. Außerdem lief uns die Zeit davon. Wir wussten nicht, wann genau der Professor zurückkommen würde. Er konnte jeden Moment hier aufkreuzen. In der Cafeteria blieben schlussendlich noch ich, Jason, Theresa, Eli, Pia und Eric, der sich einen Schokoriegel aus dem Kühlschrank geholt hatte.


    Eli sah mich mit ihren braunen Augen traurig an: „Das ist doch alles nicht wahr, oder? Der Professor will uns doch nicht wehtun? Er will doch nur das Beste für uns, oder?“


    Ich schüttelte ebenfalls traurig den Kopf.


    „Aber warum?“, wollte sie fragen, doch ihre Stimme gab nach und Tränen schossen ihr stattdessen in die Augen.


    Pia hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und sah uns an: „Was habt ihr jetzt vor?“


    Ich war überrascht, wie sie ihre Stimme und auch ihre Gefühle im Griff hatte, aber vielleicht lag das an der Tablette. Oder vielleicht war sie auch gar nicht traurig darüber, dass man uns all die Jahre belogen hatte? Ich hatte schon immer Mühe gehabt, sie einzuschätzen und ihr Gesicht zu deuten, das immer kreidebleich aussah und in starkem Kontrast zu ihren schwarzen langen Haaren nahezu hervorstand, welches ihr knapp bis zur Hüfte reichte. Mir kam der Gedanke, dass ihr vielleicht die Idee, vom Internat zu verschwinden, gefallen könnte, denn dann könnte sie ihr Piercing offen tragen und immer das anziehen, was sie wollte. Sie würde frei sein. Wir alle würden frei sein.


    „Wir müssen von hier weg!“, beantwortete Jason ihre Frage.


    „Wo wollt ihr denn hin?“, fragte Eric mit vollem Mund.


    „Das wissen wir noch nicht genau“, gestand ich. „Wichtig ist einfach, dass wir uns in Sicherheit bringen. Vor allem Theresa. Größere Gefahr als hier kann da draußen auf der Welt gar nicht lauern.“ Vermutete ich jedenfalls.


    „Moment mal!“, rief Pia und stand auf. „Ihr habt wirklich vor, ganz von hier zu verschwinden?“


    Jason und ich nickten gleichzeitig. Thessy tat nichts dergleichen. Ich wusste, dass sie immer noch Hoffnung hatte, alles würde sich irgendwie klären und wir könnten zurückkommen. Sie wünschte sich, dass alles wieder seinen Lauf nehmen würde und dies bloß ein böser Alptraum war. Doch wir alle ahnten insgeheim, dass es das nicht war.


    „Dann wären wir also unabhängig und frei“, dachte Pia laut und ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


    Jason und ich nickten wieder.


    „Wisst ihr was?“, entschied sie nach kurzem Nachdenken, „ich bin dabei!“, und damit streckte sie ihre Hand nach vorne und sah uns alle der Reihe nach an: „Wer ist noch dabei?“


    Ich hatte sie noch nie mit so viel Lebenslust und Energie gesehen, aber ich hatte schon immer gespürt, dass mehr in ihr steckte als sie uns zeigte.


    Jason legte seine Hand auf ihre: „Ich bin dabei!“


    Ich nahm noch einmal einen tiefen Atemzug und versicherte mir, dass es richtig war, was wir machten und tat es Jason dann nach. Dabei lächelte er mich hoffnungsvoll und voller Optimistismus an, was gleich ein Gefühl von Wärme und Sicherheit in mir verbreitete und mich noch einmal davon überzeugte, dass wir das Richtige taten.


    „Ich bin auch dabei!“, sagte Eric, während ihm ein paar Schokokrümel aus seinem Mund purzelten. Auch Thessy streckte ihre Hand in die Mitte, so dass wir dann alle nur noch Eli erwartungsvoll ansahen.


    Zuerst blickte sie uns ausdruckslos an und ich befürchtete schon, dass sie sich uns nicht anschließen würde, doch dann erschien plötzlich ein mattes Lächeln auf ihrem Gesicht: „Ich auch!“


    Wir standen noch einen Moment einfach so da und starrten auf unsere Hände in der Mitte, die nun alle aufeinanderlagen. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte es sich an, als wären wir ein Team, als würden wir das Gleiche aus freien Stücken anstreben, obwohl wir so lange Zeit gemeinsam im Internat waren. Und das war ein tolles Gefühl!


    „Cool!“, sagte Eric und wir entfernten unsere Hände langsam von der Mitte des Kreises. „Heißt das jetzt, ich kann essen was und wann immer ich will?“


    Darauf mussten wir alle lachen, was die Stimmung wieder etwas aufheiterte. „Okay, wir sollten dann mal los!“, erinnerte uns Theresa. „Schon bald ist Mitternacht und der Professor könnte jeden Moment zurück sein. Wir wollen ihm ja nicht noch in die Arme rennen!“, lachte sie etwas gezwungen.


    „Soll ich nicht noch kurz in mein Zimmer gehen, um mir ein paar Klamotten zu holen?“, fragte Eli und wollte schon in Richtung Lift laufen, doch Thessy hielt sie auf.


    „Uns bleibt keine Zeit. Wir haben etwas Geld, ein paar Kleider und Esswaren. Das sollte mal fürs Erste reichen.“


    Eli nickte, obwohl ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie noch immer nicht ganz so überzeugt war, doch sie erwiderte nichts.


    „Was ist mit den Tabletten?“, wollte Eric wissen und pustete sich eine rote Locke aus dem Gesicht.


    „Die wirst du nicht brauchen“, versicherte ich ihm zuversichtlicher als ich selbst war.


    Jeder von uns lief mit zwei Taschen, drei Plastiktüten und einem Rucksack zum Haupteingang. Es fühlte sich merkwürdig an, einfach so aus den heiligen Hallen hinauszumarschieren, ohne sich bei Mrs. Collins abzumelden, ohne das Band tragen zu müssen und ohne dass uns die Wachposten aufhielten, die jetzt tief auf dem Treppenabsatz vor sich schnarchten.


    Als ich draußen war, fühlte ich zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl von Freiheit, nach dem ich mich so gesehnt hatte. Es kam mir vor, als wäre ich all die Jahre ein kleines, schwaches Vögelchen gewesen, das man in einem Käfig gehalten hatte und das jetzt zum ersten Mal rausflog. Aber irgendwie machte mir diese Freiheit auch Angst. Ich fühlte mich so nackt und schutzlos. Es war nicht einfach, frei herumzufliegen. Das muss man zuerst lernen und sich daran gewöhnen. Wie es wohl sein wird, da draußen zu leben?, fragte ich mich, wobei mir bei diesem Gedanken überall am ganzen Körper abwechselnd heiß und kalt wurde.


    Als Jason als Letzter zum Tor herauskam und es hinter sich schließen wollte, rief jemand von innen: „Wartet!“


    Uns stockte allen der Atem, den wir anzuhalten versuchten und sahen gespannt zur Tür. Wer konnte das bloß sein?


    Domenico mit seinem perfekt gegelten blonden Haar rannte auf uns zu, als wäre es das Natürlichste auf der Welt und verkündete: „Ich komme auch mit!“

  


  
    Kapitel 9


    Es war dunkel, als wir durch das Stadtzentrum von New City liefen, obwohl ein paar Straßenlampen einen dünnen Lichtstrahl auf den Boden warfen. Die Straßen waren leer, nur ab und zu fuhr ein Auto an uns vorbei.


    Schweigend liefen wir hintereinander. Wohin wusste niemand von uns genau. Hauptsache, wir waren weit weg vom Internat. Mit dem Tragen der Taschen, die Thessy und ich mitgenommen hatten, wechselten wir unter uns Mädchen immer wieder ab, während Jason und Domenico sich mit dem schweren Rucksack und den Plastiktüten gegenseitig ablösten. Eric trug ebenfalls eine Plastiktüte mit Esswaren aus der Cafeteria, die er noch hineingeschmuggelt hatte, kurz bevor wir abmarschiert waren.


    Es war eine ziemlich kühle Märznacht und das leichte Jäckchen reichte kaum, um mich zu wärmen. Ich wollte mir gerade meine wärmere Jacke überziehen, als ich bemerkte, dass auch Eli fror.


    „Willst du meine Jacke?“, bot ich ihr an.


    „Brauchst du sie nicht?“


    Ich schüttelte energisch den Kopf, damit sie mir glaubte und gab sie ihr.


    „Falls du sie willst, sagst du es mir einfach“, fügte sie hinzu, als sie sich die Jacke überzog.


    „Ich hab noch zwei Decken für die Nacht mitgenommen“, rief Jason von vorne.


    Als die anderen weiterliefen, blieb ich kurz stehen und sah hinter mich auf den Weg, den wir bereits zurückgelegt hatten. Ich fragte mich, ob die Professorinnen schon aufgewacht waren und bemerkt hatten, dass wir fehlten. Ich dachte an die anderen Schüler, die im Internat zurückgeblieben waren. Hoffentlich würden sie es nicht bereuen, dort geblieben zu sein. Ich hoffte inständig, dass der Professor davon absah, den anderen die Flüssigkeit zu spritzen, falls er tatsächlich noch mehr von diesen Spritzen besaß, was durchaus möglich war. Vielleicht würde er aber durch unser Fehlen andere Dinge im Kopf haben, als den anderen wehzutun.


    „Wir werden euch da schon noch rausholen“, flüsterte ich zu mir selbst und stellte mir dabei vor, wie meine Worte durch den Wind bis zum Internat getragen wurden, sodass die anderen mitbekamen, dass wir ihnen helfen würden.


    „Destiny?“, rief Jason, der schon einige Meter vor mir stand, „kommst du?“


    Ich nickte und lief auf ihn zu. Als ich bei ihm war, legte er mir seinen Arm um die Schultern, wodurch mir gleich wärmer wurde.


    Wir liefen, liefen und liefen, bis wir am Fluss von New City ankamen, der den Wald von der Stadt abgrenzte. Weiter als hierhin waren wir noch nie gekommen. Es war uns nicht erlaubt gewesen, den Fluss zu überqueren. Das Band hätte uns sofort verraten. Doch das trugen wir jetzt nicht. Und wir waren auch nicht länger Teil des Internats und seiner Regeln.


    Wir überquerten die Brücke über den Fluss. Ich schloss die Augen und ließ mich von Jason, der seinen Arm immer noch um meine Schultern gelegt hatte, bereitwillig führen. Es war ein tolles Gefühl, über die Brücke zu laufen, ohne etwas zu sehen. Es fühlte sich an, als würde ich auf dem Wasser gehen, ohne zu wissen, wohin die Reise ging. Als wir am Ende der Brücke angelangten, öffnete ich meine Augen wieder und war froh, dass Jason mich immer noch stützte, denn erst wurde mir schwarz vor den Augen und dann schwindlig. Ich sah zurück zur Stadt, die am anderen Ende des Ufers lag.


    Es fühlte sich ziemlich merkwürdig und fremd an, hier zu stehen und die Stadt aus einem anderen Blickwinkel zu sehen. Doch jetzt, wo wir so weit gekommen waren, fühlte es sich richtig an. Wir taten das Richtige, denn das Internat war zu gefährlich. Vor allem für Thessy, die der Professor nach seiner Rückkehr gleich ‚untersuchen‘ wollte, was immer damit auch gemeint war.


    Als wir dann in den Wald eindrangen, hakte sich Eli ängstlich bei mir ein: „Hier gibt es doch keine Bären, oder?“


    Ehrlich gesagt wusste ich es nicht, denn ich war ja noch nie hier gewesen und man hatte uns auch nie vom Wald erzählt.


    „Nein“, antwortete ich ihr aber, um sie zu beruhigen.


    Je weiter wir im Wald vordrangen, desto dunkler wurde es, weil das Licht der Straßenlampen wegen der Baumkrone nicht mehr den Boden erreichte. Es war schwierig über den unebenen Waldboden zu laufen und dabei mit den Füßen jeden nächsten Schritt zu ertasten, denn sehen konnten wir wenig.


    „Ich hab eine Taschenlampe mitgenommen!“, erinnerte sich Theresa und zog eine aus ihrer Jackentasche.


    Als wir das Gefühl hatten, tief genug im Wald zu sein und Eli wegen ihrer schmerzenden Füße nicht mehr weiterlaufen konnte, merkte ich, wie auch Theresa etwas schwächer wurde. Also beschlossen wir, unsere Decken auszubreiten, um eine Pause einzulegen. Als ich auf der Decke neben Jason und Thessy lag, dauerte es nicht lange und schon fiel ich in einen – Gott sei Dank – traumlosen Schlaf.


    Als ich neben mir am Boden etwas knacken hörte, wachte ich auf.


    „Sorry“, entschuldigte sich Pia. „Ich muss mal!“


    Ich rieb mir die Augen und sah mich im Wald um. Da die Sonne noch nicht hoch stand, nahm ich an, dass es noch ziemlich früh sein musste. Ich sah mich um und musste gestehen, dass es schön war, hier im Wald zu sein und durch die Baumwipfel zum orange gefärbten Himmel aufzublicken.


    Eli lag auf dem blanken Boden, weil Thessy sich in der Nacht ziemlich ausgebreitet und ihr den Platz weggenommen hatte. Jason hatte während dem Schlaf seinen Arm auf mein rechtes Bein gelegt, der jetzt immer noch dort lag. Neben dem schlafenden Jason schnarchte Eric, dessen Gesicht ziemlich friedlich aussah. Und Domenico … wo war bloß wieder Domenico? Als ich mir anfing Sorgen zu machen, kam er zusammen mit Pia angelaufen. Sie lachten und schienen sich zu amüsieren.


    Als ich versuchte, langsam mein Bein von Jasons Arm zu befreien, rieb sich dieser die Augen und richtete sich auf.


    „Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken“, entschuldigte ich mich.


    „Schon okay“, er lächelte mich an, „hast du gut geschlafen?“


    „Abgesehen von der Tatsache, dass ich kleine Steinchen durch die Decke an meinem Rücken spürte, gar nicht mal so schlecht“, teilte ich ihm lächelnd mit.


    Da fiel mir auf, dass ich heute zum ersten Mal seit langem nicht geträumt hatte. Ich wusste zwar nicht, ob das daran lag, dass wir nur wenige Stunden geschlafen hatten oder ich die Träume, besser gesagt diesen einen Traum, endgültig los geworden bin.


    Als wir dann alle mehr oder weniger wach waren, nahm Jason sechs Brötchen aus der einen Plastiktüte, die er von der Cafeteria mitgenommen hatte, und verteilte sie.


    „Hast du die Thermosflasche mit dem Tee?“, fragte ich Theresa.


    Sie nickte und nahm die Flasche aus ihrer Tasche. Während wir lustlos an unseren Vollkornbrötchen kauten, schwiegen alle. Wir waren alle noch überwältigt von dem, was passiert war, oder besser gesagt, von dem, was wir getan hatten, dass wir es uns zuerst mal selbst durch den Kopf gehen lassen mussten.


    Wir hatten also den Ort verlassen, an dem wir aufgewachsen waren. Unser ganzes Leben lang waren wir immer nur im Internat gewesen oder in der Stadt von New City. Es war sogar das erste Mal, dass ich in einem Wald war, denn sonst kannte ich Wälder nur aus dem Fernsehen. Und den anderen aus dem Internat ging es genauso wie mir. Es war unbeschreiblich seltsam jetzt so hier zu sitzen, dass es sich schon fast wie ein Traum anfühlte. Ich berührte den feuchten Boden, um mich zu vergewissern, dass ich wirklich hier war und das alles spüren konnte. Ich nahm den Duft von Rinde und nasser Erde in mich auf.


    Theresa gab mir den Deckel der Thermosflasche, den man auch als Becher benutzen konnte, und füllte ihn mir randvoll mit Beerentee. Das warme Getränk wärmte mich von innen auf, und nachdem ich gefrühstückt hatte, fühlte ich mich wieder fit zum Weiterlaufen.


    Ich schielte kurz zu Theresa und musste feststellen, dass es auch ihr nicht schlecht zu gehen schien. Sie hatte zwar leichte Augenringe, aber ihre Gesichtsfarbe war nicht mehr so käsig wie in den vergangenen Tagen und sie schien auch ihre Energie langsam zurückzugewinnen. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass sie wieder die Tabletten eingenommen hatte, die ihr Mrs. Jersey gegeben hatte oder ob sie langsam wieder gesund wurde. Sie wickelte sich gerade eine ihrer roten Locken um den Finger und hörte Eli zu, die ihr etwas über Waldtiere erklärte.


    „Wie gehen wir jetzt eigentlich vor?“, erkundigte sich Pia, die neben Domenico auf einer Decke saß.


    Keine Ahnung wieso, aber wir richteten alle unsere Blicke auf Jason.


    „Wir werden unsere Eltern suchen“, verkündete er selbstsicher.


    Eli sah ihn skeptisch an: „Wie willst du das denn bitteschön anstellen?“


    Jason nahm ein zerbrechliches Zweiglein in die Finger und zupfte die wenigen Blätter ab, während er weitersprach: „In New City, da gibt es ja immer diese Klingelschilder an den Eingängen, auf denen ein Name steht. Ein Familienname. Ein Nachname.“


    Der Reihe nach sah er uns alle gespannt an und fuhr fort: „Wir müssen alle auch Nachnamen haben. Die Namen unserer Eltern. So können wir sie finden.“


    Domenico runzelte die Stirn: „Wie willst du die denn herausfinden?“


    Jason wühlte in seinem Rucksack herum und nahm dann das dicke Tagebuch des Professors heraus, worauf ihn alle mit großen und erstaunten Augen ansahen.


    „Was ist das?“, fragte ihn Eric neugierig.


    „Das ist das Tagebuch des Professors“, sprang Theresa für ihn ein.


    Domenico sah Jason über die Schulter: „Das ist ja voll cool!“


    Jason öffnete es und blätterte in den ersten Seiten herum.


    „Hier erhoffe ich mir Antworten auf unsere Fragen zu finden. Und unsere Nachnamen. Und vielleicht auch der Wohnort unserer Eltern.“


    „Was steht denn so drin?“, fragte ich ihn.


    Jason sah sich die Seiten flüchtig an: „Nichts Besonderes. Verschiedene Rezepte.“


    Eli sah erstaunt auf: „Kochrezepte?“


    „Nein, sieht eher nach Rezepten für Experimente aus. Kräuter, Chemikalien und anderes Zeug, das ich nicht kenne“, und damit blätterte er rasch weiter, bis sich plötzlich seine Augen weiteten.


    „Was ist? Was steht da?“, sah ich ihn gespannt an.


    „Hier steht das Rezept für das ‚Oryex-Gift‘. Könnte das die Flüssigkeit in der Spritze sein?“, sagte er betont langsam.


    Wir blickten einander an und sahen in erschrockene Gesichter.


    „Schon möglich“, Theresa richtete sich auf. „Das würde natürlich Sinn machen. Ein grünes Gift namens Oryex, dessen Namen er auch gleich fürs Internat nimmt und dessen Symbol aus der Farbe des Gifts besteht.“


    „Soll das heißen, dass der Professor uns Gift spritzen wollte?“, fragte Eli sichtlich schockiert.


    „Sieht wohl so aus“, stützte Jason ihre Vermutung.


    „Was steht da noch? Schreibt er noch etwas darüber?“, ich rückte näher an ihn heran, damit ich auch mitlesen konnte.


    Auf der nächsten Seite hatte der Professor einen ganzen Eintrag über das ‚Oryex‘ in seiner altmodischen Handschrift geschrieben. Jason legte das Buch offen auf die Decke, damit jeder mitlesen konnte.


    November 1993: Oryex


    „Heute ist es mir zum ersten Mal gelungen, die Mischung herzustellen, nach der ich so viele Jahre lang gesucht habe. Nach zwanzig Jahren des Herumexperimentierens halte ich endlich mein gewünschtes Produkt in den Händen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass das Grün des Gifts so intensiv, so leuchtend sein würde, aber umso mehr gefällt es mir.“


    Wir sahen einander wieder an. Das, was in der Spritze war, diese Flüssigkeit, die der Professor produziert hatte, war also tatsächlich ein Gift. Hatte er uns wirklich vergiften wollen? Aber warum? Ich konnte förmlich das Fragezeichen in den Gesichtern der anderen sehen. Welchen Sinn hatte es, uns zu vergiften? Wozu waren dann all die Jahre der Vorbereitung auf unsere Posten gewesen? Wozu all diese Bemühungen, uns zu vertrauensvollen Weltorganisatoren auszubilden, wenn er uns dann am Ende vergiften wollte?


    „Bis jetzt habe ich erst meiner Schwester von meiner Herstellung und meinen Plänen erzählt, obwohl ich gestehen muss, ein paar Details ausgelassen zu haben. Sie schien anfangs nicht gerade von meiner Idee begeistert zu sein und konnte überhaupt nicht verstehen, was mir das alles bringen würde. Doch sie weiß, dass ihr nichts anderes übrig bleibt, als mir zu gehorchen. Ich habe sie in meinen Händen und das ist gut so.“


    Mrs. Jersey hatte also von all dem gewusst. Das war für mich zwar keine große Überraschung mehr, denn damit hatte ich schon gerechnet. Wir waren aber dennoch alle ziemlich sprachlos und wussten nicht, was wir sagen sollten. Was hätten wir auch sagen sollen? Ich sah Theresas enttäuschtes Gesicht. In diesem Moment schien ihr klar zu werden, dass aus ihr nie eine Weltorganisatorin werden würde und dass sie all die Jahre belogen worden war. Wie wir alle.


    Jason blätterte im Tagebuch weiter auf der Suche nach Antworten. Die nächsten Seiten waren vollgeschrieben mit weiteren Versuchsrezepten. Auf der linken Seite des jeweiligen Blattes hatte der Professor immer die Menge aufgeschrieben und rechts davon die jeweilige Zutat. Während Jason weiterblätterte, änderte sich plötzlich etwas an der Schrift: der Professor hatte aufgehört in unserer Sprache zu schreiben. Die nächsten Seiten enthielten Symbole, die keiner von uns je gesehen hatte. Verschiedene Rechtecke mit Pfeilen geschmückt, ineinander geschriebene oder verkehrte Buchstaben, die für uns keinen Sinn ergaben. Warum hatte der Professor plötzlich die ‚Schrift‘ geändert? Warum verwendete er diese Symbole?


    „Mist!“, rief Jason, „jetzt können wir nicht weiterlesen und werden nie erfahren, was das Geheimnis des Professors ist! Und unsere Eltern werden wir auch anders suchen müssen!“


    Eric nickte traurig: „Jetzt, wo es gerade spannend wurde.“


    „Darf ich mal?“, fragte Theresa. Sie streckte die Hand nach dem schweren Buch aus und hielt es sich nahe vor die Augen. Sie starrte für ein paar Minuten schweigend die Symbole an, während wir ihr schweigsam zusahen, nichts ahnend, was sie da versuchte.


    „Ich kann das lesen!“, stellte sie schließlich fest.


    Wir sahen uns fragend an.


    „Warum solltest du das lesen können?“, spöttelte Domenico etwas abfällig. Lässig fuhr er sich mit der Hand durch das blonde Haar, das heute ausnahmsweise mal nicht mit Gel frisiert war.


    Theresa schüttelte den Kopf: „Ich weiß es nicht. Aber Fakt ist, dass ich diese Symbole entziffern kann!“


    „Wo hast du das gelernt?“, Eric sah sie mit Bewunderung an.


    „Nirgends“, antwortete sie, ohne die Augen vom Tagebuch abzuwenden. „Ich habe so etwas noch nie in meinem Leben gesehen, aber ich kann es lesen. Ich VERSTEHE es.“


    Wir waren alle für einen Moment still, nur das Rascheln der Blätter, das durch den Wind verursacht wurde, war noch zu hören.


    „Ja, ganz bestimmt!“, sagte Domenico sarkastisch und strich sich noch einmal mit der Hand lässig durch das Haar, um die Unsicherheit in seiner Stimme zu überspielen.


    „Wenn du das lesen kannst, dann kann ich fliegen!“, posaunte er und breitete seine Arme aus, um sie auf und ab wie ein Vogel zu schwingen.


    „Domenico! Das ist nicht witzig!“, entgegnete Eli.


    „Doch, das ist es!“, lachte dieser.


    Eli sah ihn mit einem bösen Blick an: „Ich weiß nicht, was du da mit deinen Armen nachahmen willst, aber es sieht schwul aus!“


    Domenico hörte auf, den Vogel zu spielen und sah sie beleidigt an.


    „Ich fand es süß!“, schwärmte Pia.


    „Wollt ihr jetzt wissen, was im Tagebuch steht oder nicht?!“, sorgte Theresa für Ruhe.


    Ich sah zu ihr und konnte ihre Energie richtig sprühen sehen. Ich war froh zu sehen, dass die alte, energievolle Thessy wieder da war, die gerne das Kommando übernahm.


    Sie fing an uns vorzulesen, was diese kleinen, für uns bedeutungslosen Symbole bedeuteten, während wir ihr mit offenem Mund zuhörten. Auch Domenico hatte keine Einwände mehr.


    „Aus Sicherheitsgründen werde ich mein Tagebuch …“, begann sie die Schriftzeichen zu entziffern, „… in eine für andere Menschen unlesbare Schrift weiterführen. Zuerst muss ich mal sagen, dass ich stolz auf meine Familie bin. Ohne ihre Hilfe würde es mir nicht gelingen, dieses Projekt durchzuführen. Trotzdem habe ich hier das Sagen.


    Dank meiner Cousine, Emily Richard, einer hervorragenden Naturwissenschaftsstudentin, ist es uns gelungen, die Spermien in einer für sie idealen Umgebung am Leben zu erhalten. Bis wir sie in dem mir gewünschten Zustand haben und ich ihnen dann mein Oryex beimischen kann, werde ich mich mit den Auswirkungen der mit diesem Gift in ihrem Blut geborenen Kinder beschäftigen.“


    Domenico wollte gerade etwas sagen, doch Eli brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    Die Oryexkinder


    „Bis zu ihrem sechzehnten Lebensjahr sind sie gewöhnliche Kinder, nichts Besonderes, nichts Außergewöhnliches unterscheidet sie von anderen. Erst nach ihrem sechzehnten Geburtstag werden sich meine Experimente in ihnen offenbaren. Wie jedes Individuum einzigartig ist und man bei Verallgemeinerungen in der Medizin immer nur von fünfundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit ausgehen kann, so ist dies auch der Fall bei meinem Oryex. Bei einigen Mädchen setzt der erste Zyklus mit elf, bei anderen mit dreizehn oder sogar erst mit sechzehn Jahren ein. Genauso wird es mit dem Erblühen meines Oryex sein.


    Bei den ‚Früheren‘ wird es mit sechzehn Jahren erblühen, bei den ‚ Späteren‘ erst mit zwanzig.


    Doch nicht nur im Alter werden sich die Oryexkinder unterscheiden, sondern auch in der Entfaltung ihrer Gaben.“


    Jason und ich sahen uns an.


    „Wir sind die Oryexkinder“, stellte er das Unausgesprochene nochmal fest, das allen nun schon bewusst war.


    „Dann heißt das, dass wir Fähigkeiten haben? Das ist ja hammermäßig geil!“, rief Domenico begeistert, der dem Ganzen jetzt doch zu trauen schien. Alle sahen auf Theresa.


    „Was ist?“, fragte diese. „Ihr glaubt doch nicht etwa, dass ich die Gabe besitze, Symbole zu entziffern, oder?“


    Dazu sagte zuerst mal niemand etwas. Es war still und alle schienen in ihre eigenen Gedanken versunken zu sein, ließen ihren eigenen Fantasien freien Lauf. Nur das Rascheln der Blätter an den Ästen, das durch eine leichte Brise verursacht wurde, und das Zwitschern der Vögel waren zu vernehmen.


    Es war Jason, der schlussendlich die Stille unterbrach: „Es scheint, als könntest du nicht nur Symbole und Geheimschriften entziffern, sondern auch Codes knacken!“


    Eli, Pia, Domenico und Eric sahen Jason fragend an, der ihnen dann erzählte, wie Theresa den vierstelligen Zahlencode der Truhe wusste, ohne ihn wirklich zu kennen.


    „Wow! Das ist ja unglaublich!“, rief Eli und sah bewundernd zu Theresa herüber.


    „Abgefahren!“, konnte auch Eric sich nicht zurückhalten.


    „Glaubt ihr wirklich, dass das alles stimmt, was der Professor da geschrieben hat?“, fragte Domenico, jetzt doch wieder etwas skeptisch.


    „Ich kann mir kaum vorstellen, dass er etwas extra in einer Geheimschrift verfasst, was nichts weiter als eine Lüge ist“, offenbarte ich meine Gedanken.


    „Das denke ich auch nicht“, stimmte Theresa mir zu. „Aber es ist schon ziemlich verrückt. Ich meine, heißt das jetzt, dass wir alle in den nächsten vier Jahren besondere Fähigkeiten entwickeln werden? Wozu sollte der Professor uns Fähigkeiten oder Gaben ‚schenken‘, wie er es nennt, wenn er dann doch vorhat uns umzubringen?“


    „Vielleicht will er uns ja gar nicht umbringen“, mutmaßte Jason.


    Eli streckte ihre Beine aus: „Was soll er dann sonst wollen? Destiny hat ja gesehen, wie er uns das Gift spritzt und …“


    „Moment mal!“, unterbrach Jason sie. „Nicht nur Theresa scheint ihre Gabe entwickelt zu haben, sondern auch Destiny!“


    Er sah mich erstaunt von der Seite an: „Erst die Träume und dann auch noch der Vorfall in der Stadt!“


    „Welcher Vorfall?“, fragte Eric, doch Jason ignorierte die Frage, weil er sich in seine Gedankenwelt zurückzog.


    „Was soll das für eine Gabe sein?“, fragte Eli.


    Jason überlegte kurz und sah mich dann wieder an: „Du scheinst zu spüren, wenn etwas Bedrohliches um dich herum passieren wird. Die Stiche in deinem Magen, das sind alles Warnungen!“


    Alle sahen mich fasziniert an, was dann doch ein Gefühl des Unbehagens in mir auslöste. Es war ziemlich viel für mich, das alles in mir aufzunehmen. Hatte ich wirklich die Fähigkeit, schlimme Ereignisse vorauszusehen? War ich so etwas wie eine Wahrsagerin? Das war einfach alles verrückt. Zu verrückt!


    „Am besten lese ich euch einfach mal weiter vor“, und damit nahm Theresa wieder das Tagebuch und fuhr mit dem Vorlesen fort:


    „Als Begleiterscheinungen, während sich die Gabe entfaltet, können Müdigkeit, Schwindelgefühle, Appetitlosigkeit, Gefühlsschwankungen, Gereiztheit und Konzentrationsschwierigkeiten auftreten, obwohl auch hier alles nur individuell ist. Außerdem wird die Wirkung der Tabletten nicht mehr so intensiv sein, wie sie sein sollte. Deshalb ist es wichtig …“


    Plötzlich hörte ich Stimmen.


    „Psst!“, ermahnte ich Theresa, nicht weiterzusprechen.


    Sie sah vom Buch auf, als wir das Bellen eines Hundes hörten. Wir standen auf und packten alles schnell zusammen, um gleich von hier zu verschwinden. Es war besser, wenn wir niemandem begegneten, der uns dann verraten könnte, denn für uns alle stand jetzt eines fest: Wir würden ganz bestimmt nicht mehr freiwillig ins Internat zurückkehren!


    Wir liefen weiter durch den Wald, Jason und Domenico an erster Stelle, denen wir anderen schnellen Schrittes folgten. Ich hatte die Orientierung im Wald vollkommen verloren, aber ich hoffte, dass Jason die richtige Richtung nahm und nicht eine, die uns zurück in die Stadt führte. Ich wusste nicht, was sich hinter dem Wald befand, aber ich fühlte eine unbändige Lust in mir zu erfahren, wie es außerhalb von New City aussah.


    Der Wald schien endlos. Genauso wie die Stunden, die wir liefen. Als Eric sich beklagte, weil er Hunger hatte, machten wir eine kleine Pause um eine Kleinigkeit aus dem Plastiksack zu essen und setzten dann unsere Wanderung fort, denn Jasons Ziel war es, aus diesem Wald so schnell wie möglich herauszukommen.


    „Was hast du denn vor, wenn wir den Wald verlassen haben?“, fragte ich ihn, als ich die anderen überholte, um zu Jason zu gelangen.


    „Ich weiß noch nicht, wie wir unsere Eltern finden sollen“, gestand er, „jedenfalls können wir nicht einfach zur Polizei gehen. Das wäre zu gefährlich. Da wir noch minderjährig sind, könnte es sein, dass sie uns zum Professor zurückschicken und uns nicht glauben, dass er böse ist.“


    Ich nickte und sah zu Boden: „Denkst du, dass unsere Eltern uns sehen wollen?“


    „Klar!“, versicherte er mir, „ich weiß zwar nicht, wie es dem Professor gelungen ist, uns in seine Gewalt zu bekommen und uns dann zu Oryexkinder zu machen, aber meine Theorie ist, dass er uns entführt hat. Unsere Eltern wissen vielleicht gar nicht, wo wir sind und dass wir überhaupt noch leben.“


    „Was denken wohl die Leute aus New City vom Internat? Ich meine, jetzt da klar ist, dass niemand von den Weltorganisatoren weiß.“


    Er zuckte mit den Schultern, aber meinte entschieden: „Keine Ahnung. Mein Ziel ist es einfach, auf alles Antworten zu finden. Ich habe diese Geheimnistuerei satt!“


    Er sprach mir richtig aus der Seele, denn es gab nichts, das ich mir momentan sehnlicher wünschte, als endlich das große Rätsel über unsere Herkunft zu lösen.


    „Was ist mit dem Tagebuch?“, fragte ich ihn. „Da steht ganz viel drin. Es könnte all unsere Fragen beantworten!“


    Er nickte: „Da werden wir auch weiterlesen, oder besser gesagt, Theresa wird uns daraus vorlesen, sobald wir eine geeignete Stelle gefunden haben, wo wir ein paar Tage bleiben können.“


    Schon jetzt vermisste ich mein gemütliches Bett. Doch tief in mir wusste ich, dass wir nicht so schnell einen Ort finden würden, wo wir bleiben konnten. Zuerst mussten wir ja sowieso mal aus diesem Wald herauskommen.


    „Was ist, wenn uns die Vorräte ausgehen?“, kam mir der Gedanke.


    Jason zuckte mit den Schultern: „Ich hab mal in einem Film gesehen, wie sich Waldleute von Beeren und Nüssen ernährt haben. Und sie haben auch ein Haus aus Holz gebaut. Aber mach dir keine allzu großen Sorgen! Bestimmt haben wir bald das Ende erreicht und können uns dann in der nächsten Stadt mit unserem Geld etwas beschaffen. Dort kennt uns ja auch keiner.“


    Er sah von der Seite meinen eher skeptischen Blick und fügte noch schnell hinzu: „Im schlimmsten Fall müssten wir uns etwas von den Leuten borgen.“


    „Was meinst du mit ‚borgen‘?“, wollte ich wissen.


    Er sah mich etwas unsicher an: „Na die Leute einfach fragen, ob sie uns etwas Geld leihen. Oder sonst etwas aus ihren Taschen nehmen“, fügte er noch leise hinzu.


    „Du meinst stehlen?“, fragte ich empört.


    Er hob verteidigend die Hände: „Ich habe gesagt, das wäre nur im schlimmsten Fall! Oder meinst du, ich will ein Dieb werden?“


    Ich ließ das Thema einfach mal so stehen und hoffte einfach, dass es nicht dazu kommen würde.


    „Ich habe mir immer vorgestellt, dass unsere Eltern in New City wohnen und auf uns warten, bis wir unseren Posten einnehmen. Jedenfalls habe ich immer gehofft, dass es so ist“, äußerte ich nach einer Weile meine Träumereien.


    Er nickte verständnisvoll: „Ich habe es mir auch immer ungefähr so vorgestellt. Aber andererseits glaube ich nicht, dass der Professor das Internat in der Stadt erbauen ließ, in der auch unsere Eltern wohnten, wenn meine Theorie stimmt und er uns ‚gestohlen‘ hat.“


    Es tat gut während dem Marschieren mit jemandem zu reden, denn so schien die Zeit schneller zu vergehen, obwohl ich das Gefühl hatte, dass wir kaum vorwärtskamen, denn für mich sah alles gleich aus. Überall dieselben Bäume, derselbe lehmige Boden, derselbe Geruch und nirgends konnte man außer dem Wald etwas sehen – abgesehen vom Himmel über unseren Köpfen.


    Pia und Domenico, die hinter Jason und mir liefen, waren in ein Gespräch über Tattoos vertieft, während Eric Theresa und Eli von verschiedenen Rezepten berichtete, die er aus einer Kochsendung kannte.


    Als ich die drei so nebeneinander herlaufen sah, musste ich lächeln, weil sie so verschieden und trotzdem irgendwie einander sehr ähnlich waren. Eric war nicht größer als Thessy, beide waren sie knapp 1 Meter und 65 Zentimeter, während Eli, die mit ihren Stöckelschuhen noch ein paar Zentimeter dazugewann, obwohl sie sowieso schon größer war als die beiden und neben den beiden wie ein Topmodel wirkte. Sie war schlank, Thessy zierlich und Eric pummelig. Aber alle hatten etwas Kindliches an sich. Sie wirkten alle wie Zwerge in diesem großen Wald. So winzig in dieser großen weiten Welt, die uns allen noch so fremd war.


    Pia und Domenico schienen glücklich zu sein und sich trotz der Umstände zu amüsieren. Er schlenderte neben ihr lässig daher, während er ihr zuhörte und dabei immer wieder lachte. Pia lachte jetzt ebenfalls und legte den Kopf in den Nacken, so dass ihr das Haar bis zur Hüfte reichte.


    Es machte mich glücklich, sie alle so heiter und voller Entdeckungslust zu sehen, doch auch Sorgen schwangen in diesen kurzen Glücksmomenten mit.


    „Denkst du, dass der Professor die Wachposten beauftragt hat, nach uns zu suchen?“, flüsterte ich Jason zu.


    „Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Es gibt keine Person, die schwerer zu durchschauen ist als der Professor.“

  


  
    Kapitel 10


    Ich hatte nie gedacht, dass ich in meinem Leben jemals so viel am Stück laufen müsste. Der Wald schien gar nicht mehr aufhören zu wollen. Eli klagte über ihre schmerzenden Füße, da sie nicht gerade geeignete Schuhe zum ‚Wandern‘ trug. Domenico und Pia waren beide müde und Eric starb laut eigener Aussage fast vor Hunger. Mir tat alles weh, meine Füße und Beine vom vielen Laufen, meine Schulter vom Taschentragen und mein Rücken, weil wir jetzt schon zwei Nächte nur auf ausgebreiteten Decken auf dem unebenen, noch dazu feuchten Waldboden geschlafen hatten. Alle meine Glieder schmerzten.


    Doch ich sagte nichts, schluckte alles Unangenehme hinunter, weil ich Jason nicht auch noch mit meinem Jammern nerven wollte. Er wusste, dass wir weitergehen mussten. Wir konnten nicht einfach andauernd Pausen einlegen, wie es die meisten von uns am liebsten gehabt hätten. Er zeigte sich stark und vernünftig und ‚führte‘ uns sozusagen. Ich bewunderte ihn, denn es kam mir so vor, als wäre er in den letzten zwei Tagen viel erwachsener und verantwortungsvoller geworden. Ihm war klar, dass uns keine Zeit blieb, um herumzutrödeln. Nein, denn wir hatten es alle bitternötig wieder einmal zu duschen, in einem richtigen Bett zu schlafen und vor allem gingen unsere Essensvorräte langsam aus. Wir hatten keine Zeit einfach so stehen zu bleiben!


    „Ich hab Hunger!“, jammerte Eric.


    „Ich weiß“, entgegnete Theresa, die neben ihm herlief. „Das hast du jetzt schon fünfmal gesagt.“


    Sie legte einen Arm tröstend um ihn und versuchte ihn durch Witze abzulenken. Ich wunderte mich, wie gut es Theresa wieder ging. Die ‚Anfangsphase‘, in der die Gaben aufblühen, wie der Professor sagen würde, schien jetzt bei ihr vorbei zu sein. Somit hatte sie kaum noch Schwindelgefühle oder Schwächeanfälle. Und sie benötigte auch keine Tabletten mehr von Mrs. Jersey. Mir war zwar immer noch schleierhaft, was ich von den Gaben halten sollte, aber ich war mir bewusst, dass alles irgendwie zutraf, was im Tagebuch des Professors stand.


    Wie schon am vorherigen Tag, als es dunkel wurde, blieb auch nun Jason nichts anderes übrig, als nachzugeben. Wir breiteten unsere Decken aus, verteilten noch das, was von den Vorräten übrig blieb und schliefen dann ein. In der Nacht träumte ich zwar nicht mehr, trotzdem schlief ich unruhig.


    Tagsüber kitzelten uns die Sonnenstrahlen im Gesicht, die zwischen den Bäumen hindurchdringen konnten. Die Temperatur war zum Laufen angenehm, doch in der Nacht wurde es meistens ziemlich kalt. So war ich froh, dass sich Jason nahe an mich kuschelte und seinen Arm um mich legte, denn er gab genug Körperwärme ab, was mir das Zähneklappern beim Einschlafen ersparte. Auch Domenico und Pia lagen immer nahe beieinander, um sich so etwas aufzuwärmen. Eli hatte meine dicke Jacke um sich und Thessy gelegt, während Eric alleine auf seinem Stück Decke schlief und nie zu frieren schien oder es zumindest nicht zugab.


    Am Morgen, als ich aufwachte, konnte ich Jasons Atem auf meiner Haut spüren. Ich richtete mich langsam auf und war darum bemüht, ihn nicht zu wecken und mir gleichzeitig nichts zu verrenken. Mein ganzer Körper schmerzte immer mehr von dem harten Untergrund, auf dem wir schliefen. Jason öffnete die Augen und strich mir behutsam über den Rücken, als wäre er zerbrechlich.


    „Geht’s?“


    Ich zuckte leicht mit den Schultern: „Könnte schlimmer sein.“


    Ich wollte ihn nicht unnötig belasten, aber, ehrlich gesagt, tat mir der Rücken ziemlich weh.


    Während ich in einem der Plastiksäcke nachsah, was wir noch an Lebensmitteln übrig hatten, stand Jason auf und flüsterte: „Ich komme gleich wieder“, worauf er hinter den Bäumen verschwand.


    Ich fischte vier Müsliriegel, zwei Äpfel und eine Schachtel Knäckebrot hervor.


    „Haben wir nichts mehr mit Schokolade?“, fragte Eric und kramte schon in dem anderen Sack.


    Eli schälte sich aus der Jacke und fasste sich an den Kopf: „Mein Kopf schmerzt.“


    Pia und Domenico näherten sich ebenfalls dem Essen, nahmen sich Knäckebrot und teilten sich einen Riegel. Ich hob noch etwas davon für Jason auf, der eine Ewigkeit weg war.


    Wir saßen alle zusammengekauert auf unseren Decken, kauten, tranken noch den Rest Tee aus und saugten die frische kalte Waldluft in uns auf. Keiner von uns wusste, was die Zukunft mit sich bringen würde, aber ich versuchte einfach mal den Moment zu genießen, der gerade so friedlich und ruhig war und in dem ich mich frei fühlte.


    Als die Essgeräusche weniger wurden, hörte ich schnelle Schritte, die auf uns zueilten.


    „Leute!“, Jason kam mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht auf uns zugerannt, „ich habe eine Wasserstelle gefunden!“,


    Überrascht blickten wir uns an und packten freudig unsere Sachen zusammen. Wenn man tagelang gelaufen und verschwitzt war, ohne eine Möglichkeit zu duschen, da erscheint einem eine Wasserstelle wie ein Sechser im Lotto.


    Wir hetzten Jason mit unseren Sachen hinterher, der es kaum erwarten konnte, uns seine Entdecklung zu zeigen. Wir schlugen Zweige beiseite, sprangen über Steine und zwängten uns durch das Dickicht, bis wir Jasons Entdeckung tatsächlich vor unseren Augen sahen: Einige Meter von unserer Stelle entfernt sprudelte ein kleiner Wasserfall aus einem Felsenvorsprung. Das Wasser sammelte sich in einem Becken, welches groß genug war, um darin zu schwimmen.


    „Das Wasser reicht mir bis zum Bauchnabel!“, verkündete Jason stolz, der früh am Morgen auf Entdeckungsreise gegangen war.


    Auf mich wirkte diese Stelle wie das Paradies. Dieses klare, saubere Wasser, dann der Fels, die vielen Bäume und Pflanzen, die sich darum rankten.


    „Das ist der schönste Ort, an dem ich jemals war!“, schwärmte Eli unter Freudentränen.


    „Du warst bis jetzt auch noch nirgends gewesen außer im Internat oder in New City“, warf Theresa gleich ein.


    „Okay, ich denke, dass wir bis jetzt ziemlich viel gelaufen sind“, sagte Jason schlussendlich. „Deshalb schlage ich vor, dass wir für ein, zwei Tage hierbleiben. Das scheint der beste Ort weit und breit in diesem Wald zu sein.“


    Ein Jubel brach unter uns aus.


    „Was ist mit den Vorräten?“, fragte Eric besorgt und fasste sich an den rundlichen Bauch.


    Ich sah in die Plastiksäcke: „Wir haben jetzt noch genau eine Keksschachtel, zwei Bananen, drei Kokosriegel und ein halbes Pack Knäckebrot.“


    „Und eine halbe Flasche Wasser“, ergänzte mich Thessy.


    Domenico legte seine Füße in den Teich, und sagte: „Wasser haben wir jetzt genug!“


    Wir sahen alle auf den Wasserfall und das Wasserbecken, das einer Wüstenoase glich. Wir vereinbarten, dass zuerst die Frauen baden durften und dann die Männer, die währenddessen unser Deckenlager herrichten sollten.


    An diesem Tag hatten wir ziemlich viel Spaß. Wir erzählten uns Witze, Gruselgeschichten, kletterten auf Bäume. Am Abend schafften wir es sogar, ein Feuer anzufachen, um das wir uns setzten und Nüsse aßen, die Eric auf dem Waldboden entdeckt hatte. In mir breitete sich ein neues Gefühl aus, das mir bis jetzt fremd gewesen war. Ich fühlte mich trotz der Tatsache, dass wir im Wald waren, knapp an Vorräten und die Entdeckung jederzeit auf uns lauerte, so geborgen wie noch nie.


    Es fühlte sich an, als wären wir eine kleine Familie geworden, die aufeinander achtete und miteinander teilte. Wir waren derart miteinander beschäftigt, dass wir darüber sogar vergaßen, im Tagebuch des Professors weiterzulesen.


    Als wir am nächsten Morgen aufwachten, fühlte ich mich schon besser, weil der Boden an dieser Stelle viel mehr mit Moos bewachsen war, wodurch das Schlafen nahezu angenehm wurde. Eli und ich waren die Ersten, die wach waren, also beschlossen wir, schon mal baden zu gehen. Hinter dem Felsen angekommen, zogen wir unsere Kleidung aus und sprangen ins kalte Wasser.


    „Komm, wir machen ein Spiel!“, schlug Eli vor, „mal sehen, wer länger die Luft unter Wasser anhalten kann!“


    „Abgemacht“, grinste ich, „eins, zwei und drei!“


    Gleichzeitig tauchten wir beide ab. Unter Wasser hielt ich die Augen fest verschlossen und versuchte mein Bestes, solange ich konnte den Atem anzuhalten. Als ich nicht mehr konnte, stieg ich nach oben auf und holte zuerst einmal tief Luft. Dann sah ich mich um, doch Eli schien noch unter Wasser zu sein. Ich hörte ein Aufplätschern, als würde jemand aus dem Wasser tauchen, doch ich konnte niemanden sehen.


    „Ich habe gewonnen!“, hörte ich Elis Stimme rufen.


    Ich sah mich um, konnte sie aber immer noch nirgends entdecken.


    „Wo bist du?“, fragte ich irritiert.


    „Na hier!“, antwortete sie.


    Die Stimme klang nicht weit weg, etwa ein Meter von mir entfernt und ich drehte mich in die Richtung, aus der sie kam, doch ich konnte Eli nirgendwo sehen.


    „Komm, mach jetzt keine Spielchen mehr!“, ermahnte ich sie.


    Sie lachte lauthals auf: „Ich mache keine Spielchen!“


    Genau dort, woher auch die Stimme kam, plätscherte das Wasser und Wassertröpfchen schossen in die Luft und prasselten wieder herab, als würde jemand mit der flachen Hand auf die Wasseroberfläche schlagen. Ich spürte, dass Eli da war. An dieser Stelle, wo sie sich befinden musste, sah ich sogar an den Bewegungen des Wassers, dass da jemand war. Das Einzige, was ich nicht sah, war meine Freundin.


    „Ich kann dich nicht sehen“, rückte ich nun mit der Sprache heraus und konnte eine Spur von Angst in meiner Stimme nicht verbergen.


    Plötzlich, aber nur allmählich, so als würde ein Regenbogen stärker zu leuchten beginnen oder jemand eine Zeichnung kräftiger mit Buntstiften ausmalen, erschien Eli vor meinen Augen, an der Stelle, wo ich sie mir vorgestellt hatte. Das war einfach unglaublich!


    „Wie hast du das gemacht?“, fragte ich sie, völlig verblüfft von dem, was ich gerade mit eigenen Augen gesehen hatte.


    „Ich war schon immer gut im Luftanhalten. Man muss nur …“


    „Das meine ich nicht“, unterbrach ich sie, „du bist plötzlich verschwunden und dann langsam wieder aufgetaucht. Vor mir. Und damit meine ich nicht unter Wasser getaucht, sondern dass du dich in Luft aufgelöst hast!“


    Sie sah mich schräg von der Seite an, als würde ich ihr erzählen, dass ich einen Geist gesehen hätte.


    „Da!“, ich zeigte mit dem Finger auf ihren Arm, „es passiert schon wieder!“


    Sie sah auf sich herab und bemerkte, wie sie immer blasser wurde, wie ihr Körper anfing an Farbe zu verlieren, bis er endgültig verschwand.


    „Was passiert mit mir?“, hörte ich sie ängstlich rufen, aber sehen konnte ich sie nicht mehr.


    Ich lief zu ihr und versuchte, sie festzuhalten, doch obwohl ich sie spürte, war sie für meine Augen unsichtbar geworden.


    „Wie ist das möglich?“, fragte sie mich verstört.


    Das Tagebuch des Professors kam mir plötzlich wieder in den Sinn.


    Als sie langsam wieder vor meinen Augen erschien und ihre Farbe kräftiger wurde, sprudelte es aus mir heraus: „Deine Gabe erblüht! Oh mein Gott! Eli! Du kannst dich unsichtbar machen! Das ist ja unglaublich!“


    Sie sah mich mit einer Mischung aus Bestürzung, Erstaunen und Freude an.


    „Das ist meine GABE!“, sie kam im Wasser auf mich zugerannt und drückte ihre nackte Brust gegen meine, als sie mich umarmte.


    „Das muss ich den anderen erzählen!“


    Sie lief auf das Ufer zu, hüpfte aus dem Wasser, um sich schnell anzuziehen und rannte dann hinter den Felsen. Als ich sie so davonlaufen sah, erinnerte sie mich an ein kleines Mädchen, das gerade die Puppe erhalten hatte, die sie sich immer gewünscht hatte. Ich lächelte und dachte daran, wie verrückt das doch alles war. Die Ereignisse schienen sich zu überstürzen. Der Weg bis zu meinem sechzehnten Geburtstag war geradezu mit einem gemächlichen Spaziergang vergleichbar, bei dem ich einen Fuß vor den anderen gesetzt und dabei jedes Blatt und jeden Kieselstein wahrgenommen hatte. Ein Spaziergang voller Langeweile und Erwartung auf die bereits geplante Zukunft!


    Jetzt hingegen fühlte es sich an, als würde ich diesen Weg in Lichtgeschwindigkeit entlang rennen. Ein Geheimnis nach dem anderen lüftete sich in so kurzer Zeit. Viele Fragen, die ich immer gehabt hatte, schienen beantwortet zu werden, warfen aber zugleich auch neue Fragen auf. Würde sich mein Leben je wieder verlangsamen? Würde es wieder langweilig und geordnet verlaufen wie zuvor? Wollte ich das überhaupt?


    Ich versuchte für einen Moment, nicht mehr an all das zu denken und mich einfach im Wasser treiben zu lassen. Es war ziemlich kalt, aber draußen war es warm, mindestens 24 Grad. Über mich spannte sich ein makellos blauer Himmel. Plötzlich hörte ich Zweige im Untergrund knacken. Ich richtete mich auf.


    „Eli? Bist du das?“, rief ich.


    Die Schritte wurden immer lauter und schienen sich mir zu nähern. Ich vernahm eine männliche Stimme und noch ein anderes Geräusch, das ich gerade nicht zuordnen konnte.


    „Jason? Bist du das? Ihr dürft noch gar nicht kommen! Wir haben doch abgemacht, dass zuerst die Mädels baden dürfen!“, und damit verschränkte ich demonstrativ meine Arme vor meinen Brüsten, um sie zu bedecken. Gespannt sah ich auf den Felsen, bis mir klar wurde, dass die Schritte von der anderen Richtung kamen.


    Etwas Dunkles zeichnete sich am Wasserrand ab, es passierte so schnell, dass ich erst, als es zu bellen anfing, begriff, dass es sich um einen Hund handelte. Einen Collie, um genauer zu sein, denn das wusste ich aus dem Allgemeinbildungsunterricht von Mrs. Jersey. Es war nicht das erste Mal, dass ich direkt vor mir einen Hund sah, denn in der Stadt war ich häufig Hunden begegnet, die mit ihren Herrchen über den Markt spazieren oder einfach nur Gassi gingen. Doch meistens hatte ich es da mit kleineren Hunden zu tun. Der Collie bellte immer lauter, als er mich entdeckte.


    „Ist ja gut, ist ja gut!“, sagte eine männliche Stimme, die nicht Jason gehörte. Und auch nicht Eric oder Domenico. Eine männliche Gestalt kam hinter dem Dickicht hervor und kniete sich zum Hund hinunter, um ihn zu streicheln: „Braves Mädchen!“


    Plötzlich sah er auf und bemerkte, warum seine Hündin so gebellte hatte. Er sah mich an, wie ich nackt im Wasser stand, meine Arme immer noch vor meiner Brust gekreuzt und völlig erstarrt, weil ich immer noch total unter Schock stand. Ich konnte nur hoffen, dass der Teil meines Körpers, der sich im Wasser befand, für ihn nicht sichtbar war.


    „Oh das … das tut mir leid!“, er drehte sich verlegen um, so dass er mir den Rücken zukehrte, „kann ich dir etwas bringen? Oder sonst irgendwie helfen?“, stammelte er.


    Ich sank weiter ins Wasser ab mit dem Hintergedanken, dass das Wasser mehr von mir verdecken könnte, doch es war so glasklar, dass ich es auch gerade so gut hätte sein lassen können.


    „Schon okay“, antwortete ich verlegen zurück, „vielleicht könntest du dich einfach nicht umdrehen oder hinter die Büsche gehen, während ich herauskomme und mich anziehe!“


    Ich fand es komisch, ihn zu duzen, da ich ihn überhaupt nicht kannte. Aber er schien in meinem Alter zu sein, vielleicht ein bis zwei Jahre älter als ich. Ihn zu siezen in solch einer Situation wäre noch merkwürdiger gewesen.


    Er sah links neben sich auf den Boden und entdeckte meine Kleider: „Okay, dann werde ich mich nicht umdrehen. Du sagst einfach, wann du so weit bist.“


    „Ist gut!“, rief ich schnell und lief auf das Ufer zu, um an meine Kleider zu kommen. Doch bevor ich sie fassen konnte, nahm sie die Hündin mit ihrem Maul und rannte davon.


    „Honey! Honey, komm zurück!“, rief er ihr nach.


    „Das alles tut mir furchtbar leid!“, entschuldigte er sich bei mir und drehte sich dabei unabsichtlich um. Da sah er mich, wie ich mit nacktem Oberkörper am Wasserrand stand. Er drehte sich gleich wieder zurück: „Sorry, sorry. Ich werde Honey gleich suchen und bringe dir deine Sachen zurück! Beweg dich einfach nicht von der Stelle!“


    Und schon lief er davon.


    Beweg dich einfach nicht von der Stelle? Hatte er das gerade wirklich gesagt? Wohin sollte ich denn gehen? Ich war nackt in einem Wald, da würde ich ja nicht einfach so verschwinden! Was dachte der sich bloß! Als ich wieder tiefer ins Wasser sank, wurde mir erst richtig klar, dass ich gerade mit ihm gesprochen hatte. Automatisch sah ich auf mein Handgelenk, doch ich trug kein Band, welches das Gespräch hatte aufzeichnen können. Natürlich trug ich es nicht, ich war ja jetzt frei!, musste ich mir in Erinnerung rufen, was im Umkehrschluss bedeutete, dass ich mich mit fremden Leuten unterhalten konnte! Es war merkwürdig und zugleich erschien es mir mittlerweile so selbstverständlich.


    Er kam mit meinen Kleidern in der Hand zurückgerannt und tat so, als würde er mich nicht ansehen. Er legte sie vor mir auf den Boden ab: „Du kannst ruhig herauskommen und dich anziehen. Ich werde nicht hinsehen!“


    Ich stieg etwas unsicher aus dem Wasser, packte schnell meine Kleider und zog sie über.


    „Honey ist noch ziemlich jung und deshalb ist für sie alles noch ein Spiel“, versuchte er mir entschuldigend zu erklären, während er den Felsen anstarrte und ich mich fertig anzog.


    „Du kannst dich umdrehen“, verkündete ich und versuchte ganz normal zu klingen.


    Er drehte sich um, sah mir direkt in die Augen und lächelte.


    „Ich bin übrigens Nolan“, stellte er sich vor und streckte mir seine Hand entgegen, die ich zu ergreifen vergaß, weil ich sein Gesicht fasziniert anstarrte, das einfach umwerfend aussah. Diese zarten Lippen, die gerade Nase, das schwarze Haar und dann … seine Augen. Die Schönsten, die ich je in meinem Leben gesehen hatte, blau wie Saphire. Ich hätte fast darin versinken können und hatte Mühe, aus ihrem Bann loszureißen. Sie erinnerten mich an den Himmel und an das Meer gleichzeitig, obwohl keines von beidem dem Blau seiner Augen wirklich entsprach. Ich löste meinen Blick von ihnen und musterte ihn von oben bis unten. Er sah aus, als wäre er gerade aus einem der Modemagazine entsprungen, die an den Kiosken verkauft werden. Groß. Schlank. Stark. Einfach umwerfend. Vielleicht war ich aber auch nur gerade so fasziniert von ihm, weil er die erste Person war, mit der ich jemals außerhalb des Internats gesprochen hatte. Vielleicht.


    Als er merkte, dass ich die Hand nicht ausstreckte, zog er seinen Arm wieder zurück und lächelte verlegen, wobei er sich mit der Hand durch das glänzende schwarze Haar fuhr, was mich an Domenico erinnerte.


    „Du hast hier etwas in deinen Haaren“, er deutete mit seinem Finger auf meinen Kopf.


    Ich griff mir sofort ins Haar, doch als ich nichts fand, näherte er sich mir und entfernte es aus meinem hellblonden Schopf. Ich wusste nicht, was es war, denn ich war zu sehr auf ihn und seine Bewegungen konzentriert. Dieses ‚Ding‘ auf meinem Kopf, das er nahm und fortwarf, hatte ich nicht identifizieren können. Er war mir gerade so nah wie kein fremder Mensch zuvor. Mein Herz pochte wie wild in meiner Brust und ich hatte schon Angst, er könnte es hören. Meine Unsicherheit schien er aber bestimmt bemerkt zu haben, denn plötzlich umspielte ein kleines Lächeln seine Lippen, das sich bis in seine kristallblauen Augen hinaufzog, kurz darin aufblitzte und damit etwas Unbeschreibliches in mir auslöste. Sein Blick ruhte konzentriert auf meinem Gesicht, als wollte er sich alle meine Züge einzeln einprägen. Ich wusste nicht, wie lange wir einfach nur so dastanden und uns ansahen, bis Jason plötzlich auf uns zugerannt kam und sich auf Nolan stürzen wollte.


    „Nein, Jason!“, ich stellte mich vor Nolan, der sich völlig überrascht umdrehte, und hielt so Jason davon ab, ihn anzugreifen.


    „Wer bist du?“, fragte er und ich konnte aus seiner Stimme etwas Giftiges vernehmen, das mir noch gar nie an meinem besten Freund aufgefallen war.


    „Ich …“, wollte Nolan sich anständig vorstellen, ganz der Gentleman, doch ich übernahm das für ihn.


    „Jason, das ist Nolan. Nolan, das ist Jason“, stellte ich die beiden einander vor.


    „Er ist nett, Jason“, fügte ich noch hinzu, „er tut uns nichts.“


    Ich wusste nicht, warum ich Nolan beschützte, denn schließlich war er kräftig genug, um sich selbst zu verteidigen. Seinem starken Körperbau nach zu urteilen wäre er mit Jason mit links fertig geworden. Außerdem war er für uns ein Fremder. Trotzdem erschien es mir richtig. Jason sah etwas unsicher zwischen ihm und mir hin und her, doch schließlich schien er einzusehen, dass keine Gefahr bestand und entspannte sich langsam. Eli und die anderen kamen ebenfalls um den Felsen herumgerannt, hinter ihnen wedelte Honey.


    „Der Hund will mich beißen!“, schrie Eli und versteckte sich hinter Jason.


    „Honey! Sitz!“, rief Nolan ihr zu und die Hündin tat erstaunlicherweise, wie ihr befohlen wurde.


    Einen Moment lang sahen wir einander einfach an, Eli lugte immer noch verängstigt hinter Jason hervor mit der Angst im Nacken, dass Honey sich auf sie stürzen könnte. Theresa und Eric standen neben ihnen, Domenico und Pia an den Felsen gelehnt, und ich stand zwischen Nolan und Jason in meinen von Honey angesabberten Kleidern. Wirklich eine tolle Situation! „Was macht ihr hier im Wald?“, unterbrach Nolan vorsichtig die angespannte Stille, da er bemerkt haben musste, dass hier ziemlich schnell alles aus dem Ruder laufen konnte, wenn er nicht die richtigen Worte wählte.


    Jason keifte ihn auch gleich an: „Ist es etwa verboten hier im Wald zu sein?“ Er schien ihm immer noch nicht ganz zu trauen, wie ich an seiner angespannten Haltung ablesen konnte.


    „Jason, er ist keine Gefahr für uns!“, versuchte ich noch einmal auf ihn einzureden und fügte dann noch schlichtend hinzu: „Du weißt doch, dass ich es sonst spüren würde.“ Nolan sah etwas perplex zwischen ihm und mir hin und her: „Nein, ich wollte eigentlich keine Gefahr darstellen. Es ist nur so, dass sich an dieser Stelle selten jemand befindet. Ich könnte mich nicht erinnern, dass ich schon mal jemanden hier angetroffen habe, als ich mit Honey spazieren ging, jedenfalls nicht so früh am Morgen.“


    „Was wollte er von dir?“, fragte Jason an mich gerichtet, ohne auf Nolans Bemerkung einzugehen.


    „Er hat nichts … wir haben nichts … er ist nur zufällig …“, stammelte ich irgendetwas, weil ich ehrlich gesagt selbst gar nicht wusste, was er genau gewollt hatte.


    „Ich wollte nur helfen, mehr nicht“, verteidigte sich Nolan und hob unschuldig seine Hände.


    „Wir laufen seit Tagen in diesem Wald herum, schlafen auf hartem Boden und haben kaum noch was zu essen übrig“, ich wusste nicht, was plötzlich in mich gefahren war, aber es sprudelte alles nur so aus mir heraus. Es fühlte sich richtig an, ihm davon zu erzählen, obwohl mich Jason mit einem Blick anstarrte, der eindeutig besagte, ich solle das schleunigst lassen. Doch ich ignorierte ihn und wendete mich wieder Nolan zu: „Wir haben uns verlaufen und wissen nicht, wie wir hier wieder rauskommen und wo wir dann überhaupt hinsollen, denn …“


    „Okay, das reicht jetzt“, mischte sich Jason ein, „wir schaffen das schon allein.“


    Er wollte sich gerade umdrehen, als Nolan anbot: „Wenn ihr eine Unterkunft braucht, könnt ihr sonst zu mir kommen.“


    Alle Blicke richteten sich auf ihn. Auf Erics Gesicht stand eindeutig geschrieben: endlich Essen, Eli hüpfte fast vor Freude, denn sie wollte keinen Tag länger in diesem Wald verbringen und schon gar nicht noch lange herumlaufen müssen. Ich war auch froh, wenn wir das hinter uns hatten und ich mal wieder auf einer anständigen Matratze schlafen konnte. Jason schien dagegen von dieser Idee weniger angetan zu sein als die anderen.


    „Ich wohne mit meiner Mum in New Hampton und sie wird bestimmt nichts dagegen haben, wenn ich ein paar Gäste mitbringe. Sie ist ziemlich cool. Ich glaube, sie würde sich sogar über Besuch freuen.“


    Nolan lächelte mich an, und als sich unsere Blicke trafen, hatte ich wieder Mühe, mich von seinen Augen zu lösen.


    „Also ich hätte nichts dagegen!“, gestand Theresa.


    „Ich auch nicht!“, fügte Eric schnell hinzu.


    Pia und Domenico tauschten einen vielsagenden Blick aus: „Wir auch nicht!“


    Und wir alle sahen erwartungsvoll zu Jason.


    „Ach komm schon!“, bat Eli, „du wirst doch nicht den schmutzigen Wald einer warmen Hütte vorziehen!“


    Er sah uns etwas unschlüssig an, zuerst Pia, Domenico, Theresa, Eric, Eli und dann zum Schluss mich.


    „Okay, von mir aus!“, gab er schließlich nach, worauf Eli ihn gleich umarmte und dann mit einem lauten Juhu aufsprang, was bewirkte, dass Honey ebenfalls aufsprang und ihr dann hinterherrannte.


    Eli schrie und machte sich dann kurz unsichtbar, was Nolan aber nicht mitbekam, weil er sich gerade grinsend zu mir drehte: „Dann mal los!“

  


  
    Kapitel 11


    Wären wir vom Felsen aus zehn Minuten weitergelaufen und hätte Jason nicht nachgegeben und gesagt, dass wir an dieser Stelle eine Pause einlegen könnten, dann hätten wir die Stadt New Hampton schon einen Tag vorher erreicht. Doch wären wir nicht an der Wasserstelle mit dem Felsen geblieben, hätte ich Nolan vielleicht nie kennengelernt.


    New Hampton war riesig, viel größer als New City. Hinter dem Wald erstreckte sich ein riesiger Park, der auf mich noch größer als der Markt von New City wirkte. Eine immense Grünfläche, in der sich mittendrin ein großer Springbrunnen befand. Seitlich am Rasen entlang schlängelte sich ein Weg mit Kieselsteinen, auf dem Hundebesitzer mit ihren Tieren Gassi gingen, ältere Leute mit Rollstuhl oder Gehhilfe den Park bestaunten oder junge Familien spazierten. Etwa alle drei Meter lud eine Bank zum Verweilen ein, und auf der man an solch einem schönen Tag wie diesem die Sonne genießen konnte.


    Wäre das Internat in New Hampton gelegen und nicht außerhalb von New City wäre ich all die Jahre mit Jason hierher in den Park gekommen, um die Leute zu beobachten oder um unsere fantasievollen Zukunftsgespräche weiterzuführen.


    Eine junge Frau und ein junger Mann, nur ein paar Jahre älter als wir selbst, lagen auf dem Rasen und küssten sich. Als wir nahe an ihnen auf dem gekieselten Weg entlangliefen, sahen sie kurz zu uns auf, tauschten aber gleich wieder ihre Zärtlichkeiten aus. Es muss wohl ein unglaubliches Gefühl sein, wenn man verliebt ist, dachte ich mir, denn es war mir ein Rätsel, wie man weiterschmusen konnte, anstatt auf uns zu starren. Abgesehen von Nolan waren wir nämlich wie Außerirdische oder Penner gekleidet mit unseren ausgefransten, dreckigen Kleidern, den zerzausten Haaren und den zerknitterten Taschen. Es kam mir vor, als wären wir in einer völlig anderen Welt gelandet, denn hier waren alle so gut gekleidet, wie ich in New City nur selten Leute angetroffen hatte. Teure Schuhe, mit kleinen Edelsteinen geschmückt, elegante Röcke und Kleider, schicke Hüte und Markentaschen trugen die Frauen und die Männer neue Anzüge mit frisch polierten Schuhen.


    Als wir am Ende des Kieselwegs angelangt waren und damit den Park verließen, ragte vor uns eine riesige Stadt mit Wolkenkratzern, Shopping Malls und Einkaufsläden. Als Eli schon darauf losmarschieren wollte, machte Nolan sie darauf aufmerksam, dass wir den anderen Weg nehmen würden, der sich rechts vom Park befand. Dort war alles ruhiger und es dauerte nicht lange, bis wir an eine Straße kamen, an der sich riesige Einfamilienhäuser erstreckten.


    „Wow!“, bestaunte Eric das Quartier, „die müssen ja Geld haben!“


    Nolan grinste über diese Bemerkung, sagte aber nichts. Vor jedem Haus war ein großer Garten, den jede Familie anders gestaltet hatte. Ein paar hatten riesige Blumenbeete, andere bevorzugten den südländischen Stil mit Palmen und noch einmal andere hatten einen Pool erbauen lassen.


    Als wir fast am Ende der Straße ins größte und edelste Haus einbogen, dessen Garten dreimal so groß war wie derjenige der anderen Familien, fing Honey an zu hecheln und Nolan drehte sich zu uns um.


    „Okay“, begann er, „das soll jetzt keine Beleidigung sein oder so, aber meine Mum legt ziemlichen Wert auf Kleidung. Deshalb rate ich euch, zuerst etwas Frisches anzuziehen, bevor ihr meiner Mutter begegnet.“


    „Wir haben nichts dabei“, schoss es aus Eli heraus, die ihn aber hoffnungsvoll anstarrte.


    „Ich werde mich schon darum kümmern“, und damit führte er uns hinter das Gebäude, wo es eine Treppe gab, die hoch zu einem Balkon führte.


    „Hier rauf!“, bedeutete er uns und befahl seiner Hündin im Garten zu bleiben.


    Wir liefen die Treppe nach oben zum Balkon, den Rosen umrankten, und traten dann hinter Nolan, der uns die Balkontür aufhielt, ins Haus ein.


    „Wow!“, entfuhr es Eli nur: „Das ist aber eine schöne Wohnung!“


    Nolan lächelte etwas verlegen: „Das ist das Zimmer meiner Mutter.“


    Uns klappte allen die Kinnlade nach unten. Das Zimmer war riesig, fünfmal so groß wie unser Zimmer im Internat, das wir uns zu zweit teilen mussten. Eine große weiße Kommode, ein Schminktisch und daneben ein Schrank, in den locker fünfzehn Ballkleider Platz gehabt hätten. Daneben sah ich eine Tür, die ins Bad führte. Aber das Beste erblickte ich erst zum Schluss: das Himmelbett, auf dem ich und meine Freunde problemlos schlafen könnten, ohne dass es uns an Platz gemangelt hätte. Alles war in Weiß und in zartem Rosa gehalten, was dem Gemach einer Prinzessin ähnelte. Zumindets hatte ich es mir immer so vorgestellt.


    „Okay, kommt mit“, sagte Nolan und riss uns damit unsanft aus unseren Tagträumen, „nebenan befindet sich ein Gästezimmer, in dem meine Tante früher immer schlief, wenn sie zu Besuch war. Dort könnt ihr Frauen erst mal duschen.“


    „Was ist mit uns?“, wollte Domenico wissen und trat hinter Eric hervor.


    „Unten haben wir noch ein Bad, indem ihr euch sauber machen könnt“, erklärte Nolan.


    Ich konnte kaum glauben, wie nett er war. Weshalb half er uns? Gab es auf der Welt überall so gutherzige Menschen?


    Wir folgten Nolan alle auf leisen Sohlen, bis er uns erklärte, dass es nicht notwendig war auf Zehenspitzen zu laufen: „Es ist bald Mittag. Um diese Zeit ist meine Mutter immer in der Küche, und während sie kocht, hat sie ihre Stöpsel in den Ohren“, dann zuckte er mit den Schultern, als wir ihn alle etwas verwirrt anstarrten. „Sie behauptet, das inspiriere sie beim Kochen“, ergänzte er noch.


    Nolan öffnete uns die Tür zum Gästezimmer, in das wir eintraten: „Im Schrank befinden sich Kleider, die euch passen sollten. Bedient euch einfach!“


    Er lächelte uns an: „Ich werde meine Mutter gleich über den Besuch informieren und ihr sagen, sie soll für euch auch gleich decken. Ich hoffe, ihr habt Hunger.“


    Wie auf Kommando knurrte Erics Magen laut, woraufhin wir alle lachen mussten. Wir waren alle am Verhungern!


    Nolan bedeutete den Jungs, ihm zu folgen, was sie, abgesehen von Jason, auch taten.


    Dieser drehte sich zu mir um und flüsterte: „Er ist komisch.“


    Ich sah ihn irritiert an: „Nein, er ist total nett. Warum findest du ihn komisch?“


    Er zuckte mit den Schultern: „Keine Ahnung. Er passt mir einfach nicht. Hast du mal gesehen, wie er dich ansieht?“


    „Wie soll er mich denn ansehen? Jason, ich glaube, du bist müde! Geh den anderen nach und dusch mal ausgiebig. Das hast du verdient!“


    Ich gab ihm einen kleinen Stoß in Richtung Tür und schob ihn dann aus dem Gästezimmer. Er lief etwas gezwungen den anderen nach.


    „Seht euch mal das Bad an!“, rief Eli, woraufhin Thessy und Pia gleich ins Bad stürmten. Ich sah mich zuerst einmal richtig im Gästezimmer um, das zwar ziemlich schick, aber weniger pompös im Vergleich zum Zimmer von Nolans Mutter war. Es war kleiner mit weniger Gegenständen. Das Dunkelgrün der Wände ließ es sogar etwas trist wirken. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass die Frau, der das Zimmer mit den hellen Rosatönen gehörte, auch dieses Zimmer eingerichtet hatte.


    „Destiny, bleib nicht reglos stehen!“, Eli streckte ihren Kopf aus der Badezimmertür heraus und krähte den Flur entlang:, „Du musst dir das Bad ansehen!“


    Ich folgte ihr und hielt für einen Moment die Luft an. Dies schien eindeutig wieder dem Geschmack von Nolans Mutter zu entsprechen. Alles war aus glänzendem Weiß und in einem cremefarbenem Ton gehalten. Hinten links befand sich eine Dusche, daneben die Toilette. Gegenüber dem Whirlpool war das Waschbecken mit einem großen Spiegel und darunter verschiedene Parfümfläschchen, bei einem stand Chanel Nr. 5.


    Eli stieg in die sprudelnde Badewanne, während Thessy duschte und Pia sich nur kurz mit einem Lappen am Waschbecken wusch. Statt einfach zu warten, lief ich ins Zimmer zurück und setzte mich aufs Bett mit der weichen Matratze. Ich atmete tief durch, um das alles erst einmal zu verarbeiten, was uns gerade wiederfahren war. Wir hatten riesiges Glück, dass wir Nolan begegnet waren. Ich konnte ihm nicht genug danken für all das, was er uns anbot. Er schien sehr nett und auch ehrlich zu sein.


    Ich lief zur Kommode, auf der sich verschiedene gerahmte Fotos aneinanderreihten. Ein Schwarz-Weiß-Foto zeigte eine junge Frau, attraktiv und schlank. Auf dem nächsten dieselbe Frau, nur einige Jahre älter. Dann ein Hochzeitsfoto, auf dem aber nur die Braut zu sehen war, den Bräutigam schien jemand vom Bild abgerissen zu haben, denn ich konnte noch einen Teil des schwarzen Anzugs sehen. Ob das Nolans Mutter war? Wenn ja, weshalb stellte sie die Fotos nicht in ihrem eigenen Zimmer auf?


    Thessy kam gerade in cremefarbenem Bademantel und dazu passendem Badetuch auf dem Kopf aus dem Bad: „Oh Destiny! Diese Dusche war einfach traumhaft! Dass wir Nolan begegnet sind, ist einfach ein Geschenk des Himmels!“


    Ich lächelte und lief ins Bad. Eli hatte so viel Badezusatz in die Wanne getan, dass nur noch ihr Kopf aus dem Schaum herausschaute: „Das ist besser als jede Medizin, die wir je im Internat hatten einnehmen müssen!“


    Ich zog meine schmutzigen Kleider aus und stellte mich unter die Brause. Ich ließ heißes Wasser auf mich herabprasseln, bis sich meine Haut rötlich färbte. Nachdem ich die letzten zwei Tage immer im kalten Wasser gebadet hatte, tat diese heiße Dusche richtig gut. Als ich auf meinen nackten Körper hinabsah, kam mir die Szene von heute wieder in den Sinn, als mich Nolan so im Wasser vorgefunden hatte. Na ja, er hatte ja nicht gleich alles gesehen, aber trotzdem genug, dass es mir peinlich war. Ich spürte, wie sich mein Gesicht errötete, und wusste nicht, ob es am heißen Wasser lag oder an der Erinnerung, wie ich Nolan begegnet war. So nackt und schutzlos. Als ich aus der Dusche trat, lag Eli immer noch in der Badewanne.


    „Hast du vor, noch heute rauszukommen?“, neckte ich sie.


    Sie zuckte nur mit den Schultern und spielte weiter mit den Schaumblasen.


    Mit meiner Hand wischte ich über den angelaufenen Spiegel, so dass ich mich sehen konnte und suchte nach einer Bürste. Während ich meine strubbligen, feuchten Haare durchbürstete, betrachtete ich mein Gesicht im Spiegel. Vielleicht lag es nur am Licht, aber ich sah ziemlich käsig aus. Na ja, bleich war ich schon immer gewesen. Wie hätte es auch anders sein können, wenn ich die meiste Zeit des Tages drinnen verbringen musste? Aber auch die letzten paar Tage, die wir draußen verbracht hatten, schien mich die Sonne durch die Bäume nicht wirklich erreicht zu haben.


    Ich verließ das Badezimmer und lief auf den geöffneten Kleiderschrank zu, der zwar nur halb so gross war wie derjenige, den wir im anderen Zimmer gesehen hatten, aber dennoch größer als meiner im Internat.


    Thessy sah aus dem Fenster auf den Garten. Sie hatte sich ein rot-weißes Sommerkleid ausgesucht, das perfekt zu ihren Haaren passte. Ich sah mich ebenfalls im Schrank um und stellte erstaunt fest, wie viele Kleider in den verschiedensten Farben sich darin befanden. Ich entschied mich für ein gelbes. Als ich mich damit im Spiegel betrachtete, konnte ich nur staunen. Solch ein schönes Kleid wie dieses hatte ich noch nie getragen. Obwohl es mir ein bisschen zu groß war, umspielte es geschmeidig meinen Körper, wodurch ich mich fast wie eine Prinzessin fühlte.


    Was würde Linda wohl dazu sagen? Uns beide hatte nie wirklich eine enge Freundschaft verbunden, weil wir zu verschiedene Ansichten hatten. Aber in diesem Moment vermisste ich sie irgendwie gerade. Ihr hätte es hier bestimmt gefallen. Hätte ich dieses Kleid vor ein paar Jahren getragen, wäre ich ausgeflippt vor Freude, aber jetzt fühlte es sich einfach nur komisch an. Ich fuhr mit meinen Händen über den seidenen Stoff und betrachtete das helle Zitronengelb, das leicht zu glänzen schien. Gelb. Was hatten wir heute für einen Tag? Ich wusste es nicht. Aber nun war es ja auch egal, denn ich konnte jetzt die Farbe tragen, auf die ich gerade Lust hatte.


    „Was wird Nolans Mutter bloß sagen, wenn sie sieht, dass wir ihre Sachen tragen?“, fragte ich Theresa verunsichert.


    Doch diese winkte bloß ab: „Diese Frau besitzt so viele Sachen! Die wird es gar nicht bemerken, dass das überhaupt ihre Kleider sind, die wir hier tragen.“


    Pia hatte sich für ein schwarzes, knöchellanges Kleid entschieden.


    „Du siehst toll aus!“, lobte ich sie und war überrascht, Pia das erste Mal in einem Kleid zu sehen, auch wenn es mich nicht erstaunte, dass sie sich ein langes Schwarzes ausgesucht hatte.


    Etwas unwohl murmelte sie nur:„Ich weiß nicht so recht.“


    Als ich sie gerade fragen wollte, was nicht in Ordnung sei, öffnete sich die Badezimmertür und eine unsichtbare Eli trat hinaus.


    „Das ist wirklich cool, Eli, was du da kannst!“, stellte Thessy beeindruckt fest, worauf ich auch nur nicken konnte.


    „Wovon redet ihr?“, fragte sie als auch langsam ihre Gestalt wieder sichtbar wurde.


    „Von deinem Geisterkostüm!“, lachte Thessy.


    Eli sah an sich hinunter: „War ich schon wieder unsichtbar? Ich hab das gar nicht gemerkt, es geschieht alles von selber.“


    Daraufhin fiel mir das Tagebuch des Professors wieder ein: „Wir müssen später unbedingt weiterlesen, um mehr herauszufinden!“


    Alle drei nickten zustimmend.


    Eli sah sich die übrigen Kleider auf dem Bett an: „Aber zuerst gibt’s noch Mittagessen!“


    Gemeinsam stiegen wir die elegante Treppe hinunter ins Wohnzimmer, indem alles einfach nur edel aussah. Das weiße Sofa und der dazu passende weiße Sessel passten zur übrigen Einrichtung des Hauses in Pastelltönen. Vor dem Sofa erstreckte sich ein cremefarbener Teppich, auf dem es sich Honey gemütlich gemacht hatte. Wir liefen neben einem Glasschrank vorbei, in dem eine Sammlung von kristallenen Figuren stand. Swarovski konnte ich auf einer von ihnen lesen. Daneben war ein gemütlicher Kamin, auf dessen Sims sich verschiedene Fotos aneinanderreihten, die ich gerne näher betrachtet hätte, aber Eli schob mich schon vorwärts, weil sie ungeduldig die ganze Wohnstube erkunden wollte. An den Wänden hingen berühmte Kunstbilder, wovon ich einige vom Kunstunterricht wiedererkannte.


    Wir liefen weiter und fanden uns plötzlich im Speisesaal wieder. Der Tisch war mit einem weißen Tischtuch eingedeckt, auf dem sich Blumenvasen und Kerzenständer befanden.


    Ich setzte mich auf einen der gepolsterten Stühle, dessen Stuhllehne mir bis über den Kopf reichte, und das nicht, weil ich klein gewesen wäre. Vor mir standen drei Teller aufeinandergetürmt und daneben drei Gabeln, drei Messer und zwei Löffel, ein großer und ein kleiner. Ich betrachtete das glänzende Besteck und berührte es sanft mit meinen Fingern. Wahnsinn! Keiner von uns sagte ein Wort, weil wir alle zu sehr damit beschäftigt waren, all die teuren Sachen zu bestaunen.


    Eine schlanke, edel gekleidete Frau, ich schätzte sie um die fünfundvierzig, erschien in der Tür. Ihr dunkelblondes, gelocktes Haar hatte sie sich mit einer kleinen Rose geschmückt, die zu ihrer Bluse und zu den weißen Hosen perfekt passte.


    Sie lächelte, als sie uns sah, und kam gleich auf mich zu: „Ich freue mich, dass ihr da seid!“ Sie umarmte mich und danach Thessy, Eli, Pia und die Jungs.


    „Ich habe euch was Kleines gekocht! Ich hoffe, ihr mögt es!“, und mit diesen Worten war sie auch wieder aus dem Raum verschwunden.


    Nolan, der sich zu uns an den Tisch setzte, sah uns entschuldigend an: „Sie kann manchmal ziemlich spontan sein.“


    Kurz darauf erschien sie mit einem weißen Topf aus Porzellan, den sie vor unsere Nasen in die Mitte des langen Tischs abstellte.


    „Ich bin übrigens Olivia!“, stellte sie sich nebenbei vor.


    Sie goß jedem von uns Maissuppe in den obersten Teller, die wir ihr hungrig entgegenhielten. Schon nach dem ersten Löffel stellte ich mit Genugtuung fest, dass es das Leckerste war, das ich jemals gegessen hatte! Im Internat hatten wir ja nur für unsere Gesundheit und Leistungsfähigkeit gegessen, aber nicht zum Genuss. Am Ende des Monats durften wir uns etwas Spezielles aus der Bonusmenükarte aussuchen, sozusagen als Belohnung, wenn wir die Anhänger bekommen hatten. Aber selbst das schmeckte nicht einmal halb so gut wie das Essen von Olivia.


    Eric ließ sich ein zweites Mal schöpfen und nahm sich ein knuspriges Brötchen aus dem Korb, den Olivia soeben auf den Tisch gestellt hatte.


    Auch ich wollte gerade fragen, ob ich noch etwas Suppe haben dürfte, als Olivia schnell in der Küche verschwand und mit einem Teller so groß wie ein Tablett zurückkam, auf dem sich grüner Salat in Unmengen türmte. Als sie ihn auf den Tisch stellte, konnte ich sehen, dass sie ihn auch noch mit kleinen Tomaten, Gurken und herzförmigen Rüben verziert hatte.


    „Bedient euch einfach!“, forderte sie uns auf, während sie unsere Suppenteller abräumte. Thessy wollte aufstehen, um ihr zu helfen, doch Nolan gab ihr ein Zeichen, sitzenzubleiben und flüsterte, als Olivia in der Küche verschwunden war: „Wenn’s ums Essen geht, macht sie gern alles allein! Ich habe schon oft versucht, ihr beim Abwasch zu helfen, aber es ist hoffnungslos.“


    Der Salat war nicht nur schön angerichtet, sondern er war auch sehr knackig und lecker. Während Nolan und seine Mutter langsam aßen, schaufelten sich Thessy, Eric, Eli, Pia, Domenico und Jason schnell eine Gabel nach der anderen in den Mund. So hungrig waren sie! Ich bemühte mich, einen gewissen Anstand zu wahren und das Essen nicht ganz so gierig zu verschlingen. Nach dem Salat kam dann die eigentliche Hauptspeise, wie wir mit Freude feststellten: Lammfleisch an einer Kräutersauce mit Bratkartoffeln, die zu kleinen Würfeln geschnitten waren, und eine Gemüsemischung.


    Als ich langsam meinen Hunger gestillt und das Gefühl hatte, dass nicht mehr das Hungergefühl Oberhand über mein Denken hatte, fühlte ich mich etwas unwohl, weil ich nicht wusste, ob es korrekt war, einfach so in dieses wundervolle Haus zu kommen und dann von all seinen Vorteilen hemmungslos zu profitieren. Mir war immer noch unerklärlich, weshalb fremde Leute, die nichts über uns wussten, uns in diesem Ausmass halfen.


    „Es ist wirklich sehr köstlich“, lobte ich Olivia.


    Sie lächelte mich voller Freude an: „Danke! Hat Nolan euch schon eure Zimmer gezeigt?“


    Nolan nahm einen Schluck vom Rotwein und räusperte sich dann: „Noch nicht. Ich hatte gleich vor, es nach dem Essen zu tun.“


    Olivia lächelte: „Ich hoffe, ihr bleibt noch ein paar Tage bei uns. Ich freue mich immer über Besuch!“


    Sie strahlte uns an und vergaß dabei, mit ihrem Essen zu beginnen und fügte für uns den bedeutungsschweren Satz hinzu: „Fühlt euch einfach, als wärt ihr zu Hause!“


    Ich fing an, Olivia richtig zu mögen, nicht nur weil sie so nett und hilfsbereit war und zusätzlich noch gut kochen konnte, sondern auch, weil sie keine Fragen stellte, warum wir eigentlich hier waren und woher wir kamen. Es schien sie gar nicht zu interessieren. Sie war einfach froh, in der Gesellschaft von jungen Leuten zu sein. Ich konnte zwar nicht verstehen, warum genau, aber ich wollte nicht unanständig sein und sie danach fragen.


    „Ihr habt mir noch gar nicht eure Namen verraten“, stellte Olivia plötzlich fest.


    „Theresa. Aber sie können ruhig Thessy zu mir sagen.“


    „Ich bin Eric.“


    „Domenico.“


    „Pia.“


    „Jason“, kam es nahtlos nacheinander.


    „Ich heiße Destiny“, brachte ich etwas mühsam hervor, weil ich es hasste, meinen Namen zu erwähnen.


    „Und Sie?“, fragte Olivia Eli. „Wie ist ihr Name?“


    Diese schluckte schnell ein Stück Fleisch herunter, um Antworten zu können: „Elizabeth, aber alle nennen mich Eli.“


    Darauf sah ich zum ersten Mal, seit wir sie trafen, dass Olivia für einen kurzen Augenblick das Lächeln verging. Aber es war so kurz, dass ich mir nicht einmal sicher war, ob ich es mir bloß eingebildet hatte.


    „Ihr Kleid gefällt mir sehr gut!“, fügte sie noch hinzu.


    Eli sah auf das dunkelgrüne Samtkleid hinunter, das oberhalb der Brust mit grünen Pailletten verziert war und sich mit einer Schlaufe hinter dem Hals zubinden ließ.


    „Danke!“, nuschelte sie fast unmerklich.


    Dabei mussten wir alle verschmitzt lächeln.


    Nachdem wir auch das Dessert zu Ende gegessen hatten – ein Orangentiramisu – zeigte uns Nolan, wo wir schlafen konnten. Domenico und Jason teilten sich das Gästezimmer, das gleich neben dem Wohnzimmer lag. Eric entschied sich, auf der Couch zu schlafen. Ich wusste auch den Grund, denn nur ein paar Schritte davon entfernt befand sich die Küche. Die beiden anderen Gästezimmer befanden sich im ersten Stock. Thessy und Eli teilten sich eines, welches sich gerade neben einem Raum mit Fitnessgeräten befand, während Pia und ich dasjenige bezogen, welches neben Olivias Zimmer lag.


    Im Vergleich zum Haus und zu Olivias Zimmer erschien mir unser Gästezimmer geradezu schlicht, aber das war mir auch angenehm. Es gab zwei Betten, eines neben dem Fenster, das andere neben der Tür und zwischen den beiden war ein kleines Nachttischchen mit einer Lampe und einer Blumenvase. Gegenüber stand ein Schrank, in den ich meine Tasche verstaute. Ich bekam das Bett neben dem Fenster und sank gleich erschöpft darauf. Die Bettwäsche war gelb und seidig, was dem sonst ziemlich leeren Zimmer einen fröhlichen Ausdruck verlieh.


    „Wie lange werden wir wohl hier bleiben dürfen?“, fragte mich Pia nachdenklich.


    Ich zuckte mit den Schultern: „Keine Ahnung, aber es scheint, als wäre Olivia ganz glücklich darüber, uns hier zu haben. Deshalb denke ich nicht, dass sie uns morgen schon rauswerfen wird.“


    Vorausgesetzt natürlich, dass uns niemand vom Internat hier findet, ergänzte ich noch sorgenvoll in Gedanken meinen Satz.


    Pia gähnte: „Ich glaub, ich schlaf mal eine Runde.“


    „Ja, das ist keine schlechte Idee“, stimmte ich ihr zu und legte mich ebenfalls hin. Es tat gut, nachdem wir die letzten Tage nur auf einer Decke im Wald geschlafen hatten, wieder einmal auf einer richtigen Matratze zu liegen. Es dauerte nicht lange und ich schlummerte tief und fest.


    Mein Handy klingelte. Seit wann besaß ich denn so ein Gerät? In der Stadt hatte ich oft Leute damit telefonieren sehen, aber wir Schüler aus dem Internat besaßen keine solchen Geräte. Nicht einmal die Professorinnen. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.


    Ich nahm ab und fragte unsicher: „Ja? Wer ist da?“


    „Ich weiß, wo du bist!“


    Die Stimme kannte ich. Woher? Sie war böse, ja. Geradezu giftig.


    „Wer ist da?“, fragte ich noch einmal verunsichert. Doch ohne dass mir die Person antworten musste, ahnte ich es bereits: der Professor. Er hatte diesen Ton aufgesetzt, den ich schon gehört hatte, als ich mit Thessy und Jason im Arbeitszimmer den Anrufbeantworter abgehört hatte.


    „Was wollen Sie?“, und dabei pochte mein Herz bis zum Hals.


    Piep. Piep. Piep.


    Er hatte aufgelegt.


    Als ich wieder aufwachte, war es schon halb fünf. Ein langes Mittagsschläfchen, dachte ich. Mir war mekrwürdig zumute, denn ich fühlte mich durch den Schlaf wenig erholt. Ich wusste, dass ich diesmal geträumt hatte, aber ich konnte mich nicht mehr an den Inhalt erinnern. Merkwürdig. Muss wohl doch kein allzu schlimmer Traum gewesen sein!


    Pia lag nicht mehr im Bett, also beschloss ich, nach ihr und den anderen zu sehen. Als ich aus dem Zimmer trat und die elegante Treppe wieder hinunterstieg, konnte ich Pias und Domenicos Lachen aus dem Wohnzimmer vernehmen. Nicht nur die beiden, sondern auch Eric, Thessy und Eli saßen auf der weißen Couch und verspeisten gerade Kuchen.


    „Hey Destiny!“, rief Eli mir fröhlich zu, als sie mich sah, „du musst diesen Kuchen probieren! Er ist erste Sahne!“


    Auf dem kleinen Tisch vor der Couch stand noch etwa ein Viertel eines Schokoladenkuchens.


    Eric hatte gleich zwei Stück auf seinem Teller deponiert und verkündete voller Stolz: „Das ist schon mein viertes!“


    So glücklich hatte ich ihn schon lange nicht mehr gesehen. Ich vernahm ein motorenartiges Geräusch und merkte erst jetzt, dass Domenico mit einem Gerät in den Händen ein Auto im Fernseher steuerte.


    „Was ist das?“, stutzte ich verwundert.


    Ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden, antwortete Domenico: „Playstation. Hat Nolan mir gezeigt!“


    „Apropos, wo sind Nolan und Olivia?“, erkundigte ich mich, als ich mir auch ein Stück vom Kuchen abschnitt.


    Thessy trank einen Schluck aus ihrer Limonade und antwortete: „Die sind beide kurz in die Stadt, um ein paar Besorgungen zu erledigen. Aber vorher hat sie noch diesen himmlischen Kuchen für uns gebacken!“


    Vertrauten sie uns so sehr, dass sie uns sogar alleine im Haus ließen?


    Als könnte Eli meine Gedanken lesen, fügte sie zu Theresas Erklärung hinzu: „Die Haushilfe ist hier und putzt gerade die Zimmer. Falls etwas ist, sollen wir nur zu ihr gehen, hat Olivia gesagt.“


    Domenico legte das Gerät beiseite und widmete sich wieder seinem Kuchen.


    Ich betrachtete alle einzeln: Alle schienen so fröhlich und ausgelassen zu sein, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ob das am Schokoladenkuchen lag? Domenico steckte Pia eine Gabel mit einem viel zu großen Stück in den Mund, wobei die Hälfte zurück auf den Teller fiel, woraufhin beide losprusteten. Thessy und Eli waren ebenso sichtlich amüsiert in ein Gespräch vertieft und Eric hatte nur Augen für den Kuchen.


    Ich konnte ihre Begeisterung nur allzu gut verstehen, als auch ich den Kuchen probierte. Er war cremig, aber nicht zu üppig, süß, dunkel und aromatisch, viel besser als jeder andere, den Mrs. Clarkson uns je aufgetischt hatte. Hier wurde alles mit viel Liebe zubereitet, das war meine Vermutung.


    „Wo ist eigentlich Jason?“, fragte ich kauend nach.


    „Der ist im Zimmer“, gab Domenico mir Auskunft.


    Nachdem ich mein Stück schnell aufgegessen und etwas von der Limonade getrunken hatte, stand ich auf und lief mit einem Stück Kuchen und einem Glas Limonade ins Gästezimmer, in dem Jason war.


    „Jason?“, flüsterte ich vor der Tür, weil ich mir nicht sicher war, ob er schlief.


    „Komm herein!“, rief es von drinnen.


    Ich stand etwas unbeholfen da, in der einen Hand das Glas und in der anderen den Teller. Doch ich schaffte es trotzdem irgendwie, die Tür zu öffnen. Es war dunkel, weil die Vorhänge noch unten waren und nur eine kleine Schreibtischlampe leuchtete. Jason saß davor und sah auf, als ich eintrat und ihm den Kuchen mit der Limonade auf den Tisch stellte: „Für dich.“


    „Danke“, lächelte er matt.


    Ich sah ihn besorgt an: „Was ist los, Jason?“


    Er zuckte mit den Schultern und nahm einen Bissen vom Kuchen.


    „Was soll los sein?“, fragte er kauend und tat so, als sei alles in Ordnung.


    „Seid wir hier sind, benimmst du dich so komisch. Bist du nicht froh, dass wir einen Ort haben, an dem wir bleiben können?“


    „Wir wissen nicht, wie lange wir bleiben können“, gab Jason zu bedenken und nahm einen Schluck von der Limonade.


    „Wo liegt das Problem?“, hakte ich weiter nach.


    Ich würde nicht so schnell aufgeben, das wusste er.


    Jason senkte seinen Blick auf den Kuchen, als er zugab: „Ich weiß nicht, ob wir ihnen trauen können. Was, wenn sie etwas über uns herausfinden und die Polizei rufen? Was, wenn aus irgendeinem Grund jemand mitbekommt, woher wir kommen und sie uns dann zurück ins Internat stecken?“


    „Das können sie nicht machen!“, ich legte Jason eine Hand auf seinen Arm und setzte mich auf den Stuhl neben ihm, „sie können uns nicht zwingen an einen Ort zu gehen, an dem sie uns Schmerzen zufügen wollen!“


    „Der Professor ist unser Erziehungsberechtigter. Solange wir nicht volljährig sind, werden sie uns zu ihm zurückschicken!“


    „Nicht, wenn sie wissen, dass er böse ist und uns wehtun will!“, fuhr ich beharrlich fort.


    Jasons Stimme wurde lauter: „Sie werden uns nicht glauben! Oder sollen wir ihnen sagen, dass du einen Traum hattest, in dem der Professor den Bösewicht spielt und dass wir deshalb denken, er sei wirklich böse?“


    „Wir haben Beweise! Die Spritze und das Tagebuch!“


    „Vielleicht irren wir uns aber in allem! Vielleicht war die Spritze für etwas anderes gedacht und der Professor hat uns gar nie angelogen! Vielleicht werden die Oryexkinder zu den Weltorganisatoren und …!“


    Ich stand auf: „Was ist nur in dich gefahren, Jason?! Du warst doch immer derjenige, der immer am Professor und seiner Rechtschaffenheit gezweifelt hat! Du warst derjenige, der in seinem Arbeitszimmer herumschnüffeln musste, und du warst derjenige, der daran geglaubt hat, dass ich gefährliche Situationen vorhersehen kann! Also komm mir jetzt nicht mit all dem!“


    Ich war wütend und zugleich verwirrt, weil ich nicht verstehen konnte, was Jason plötzlich so pessimistisch gestimmt hatte. Er setzte an, um noch etwas hinzuzufügen, doch ich wollte nichts mehr hören und verließ wortlos das Zimmer.


    Als ich an den anderen vorbei nach oben eilte, liefen mir Tränen nur so übers Gesicht. Nicht weil ich an meinem Traum oder meiner Gabe zweifelte, nicht weil ich Angst hatte, dass uns die Polizei finden würde, sondern weil ich Angst hatte, dass uns die Flucht alle verändern würde. Dass sie Jason verändern würde und vor allem unsere Freundschaft.

  


  
    Kapitel 12


    Erst als ich kurz vor halb sieben im Bett lag, kamen Olivia und Nolan aus der Stadt zurück. Ich lag einfach nur da und starrte die Decke an. Pia kam kurz hinauf und fragte, ob ich nicht auch zum Abendessen kommen würde. Ich gab ihr als Ausrede, dass ich müde sei und keinen Hunger hätte. Das mit dem Hunger stimmte sogar. Aber der Grund war, dass ich Jason nicht sehen wollte, aus Angst er würde sich wieder so komisch aufführen. Das Schlimmste an allem war, dass die einzige Person, die je an mich geglaubt hatte, jetzt plötzlich an mir zu zweifeln schien.


    Ich lag lange wach, auch noch als Pia nach dem Abendessen ins Zimmer zurückkam. Ich stellte mich schlafend, um keine Fragen beantworten zu müssen. Ich wollte auch nicht wissen, wie gut das Abendessen gewesen war und was ich alles verpasst hatte. Ich wollte auch nicht ständig daran denken müssen, dass alles meine Schuld wäre, wenn das mit dem Professor nur ein Missverständnis war. Ich wollte einfach nur hier liegen und an nichts denken müssen. Nein, nicht einmal das wollte ich!


    Ein dumpfes Geräusch riss mich aus meinem Schlaf. Es war noch mitten in der Nacht, als ich hörte, wie jemand Steinchen von außen gegen unsere Scheibe pfefferte. Ich öffnete das Fenster und lehnte mich hinaus. Unten stand Nolan in schwarzem Hemd und Jeans.


    „Komm runter!“, flüsterte er.


    „Warum sollte ich?“, fragte ich schläfrig und verwirrt zugleich.


    Er zuckte mit den Achseln: „Weil du es bereuen würdest, wenn du es nicht machst! Komm schon! Du verpasst sonst etwas!“


    War das normal? Sich nachts aus dem Fenster zu schleichen? Machten das normale Leute in unserem Alter? Wenn ja, dann sollte ich es auch tun, denn ich wollte ja endlich auch so sein wie sie. Ich wollte dazugehören.


    Ich lächelte: „Okay, gib mir eine Minute!“


    Ich schloss das Fenster und sah in den Kleiderschrank, in dem sich eine Menge eleganter Kleider befanden. Ich wusste nicht, ob Nolan sie für uns eingeräumt hatte oder ob Olivia sie immer für ihre Gäste hier aufbewahrte. Ohne groß nachzudenken, nahm ich ein weißes luftiges Kleid heraus und streifte mir noch ein weißes Bolero-Jäckchen über. Nachdem ich einen kurzen Blick in den Spiegel geworfen hatte, um mich zu vergewissern, dass ich einigermaßen gut aussah (denn ich wollte mich vor Nolan nicht noch ein zweites Mal blamieren), schlich ich mich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und schloss genauso leise die Tür hinter mir zu, um Pia nicht aufzuwecken.


    „Das war aber eine lange Minute!“, sagte jemand neben mir. Nur mit Mühe konnte ich einen Aufschrei unterdrücken.


    „Ach, hast du mich erschreckt!“, ermahnte ich Nolan, der neben der Zimmertür stand, und legte mir die Hand auf die Brust, um mein Herz zu beruhigen, das noch vom Schreck wild klopfte.


    „Sorry, das wollte ich nicht.“


    Ich sah ihn skeptisch an: „Klar. Du schleichst dich einfach wie ein Geist an mich heran und hattest überhaupt nicht die Absicht mich zu erschrecken!“


    Er schmunzelte: „Ich habe mich nicht herangeschlichen. Ich stehe hier schon seit einer ganzen Weile.“


    „Aha“, sagte ich ironisch, „dann habe ich vorhin gerade eben mit deinem Zwillingsbruder gesprochen?“


    „Sieht wohl so aus!“, er entgegnete dies so frech und süß zugleich, dass ich lächeln musste.


    Destiny!, reiß dich zusammen und sei freundlich, ermahnte ich mich selbst. Dieser nette Kerl hat dir eine Unterkunft angeboten, die ein Fünf-Sterne-Hotel übertrifft und du beklagst dich noch! Was für ein undankbarer Gast du doch bist!


    „Okay, Miss!“, er räusperte sich, „wären Sie dann so freundlich und begleiten mich nach unten?“ Er bot mir galant seinen Arm an, damit ich mich einhakte.


    „Und wohin gehen wir genau?“, wollte ich zuerst wissen.


    „Lass dich überraschen“, sagte er geheimnisvoll.


    Da ich jetzt doch ziemlich neugierig geworden war, hakte ich mich bei ihm ein und ging mit.


    Wir liefen hinters Haus, wo sich der riesige Garten erstreckte, der eher wie eine Blumenwiese wirkte. Am Rande hatte Olivia überall ihre Lieblingsblume eingepflanzt: Rosen in den verschiedensten Farben, die von der Gartenbeleuchtung angestrahlt wurden. Die Luft war mit dem Duft der Rosen erfüllt.


    Es schien eine angenehme Nacht zu sein, warm mit einer leichten Brise, die über die Beete wehte. Mitten auf der Wiese, lag eine Decke ausgebreitet.


    „Ich habe dir noch etwas vom Abendessen mitgenommen“, gestand Nolan, während wir uns auf die Decke setzten.


    „Danke, das ist lieb von dir“, antwortete ich schüchtern.


    Ich fragte mich, ob wir gerade so etwas wie ein ‚Date‘ miteinander hatten. Noch nie zuvor hatte ich mit einem Jungen, der nicht aus dem Internat war, ein Gespräch geführt, geschweige denn mich mit ihm verabredet. Was ich über Liebesdinge wusste, stammte hauptsächlich aus Filmen, die wir uns aus der Internatsbibliothek geliehen hatten.


    Nachdem wir es uns auf der Decke bequem gemacht hatten, reichte er mir den Korb, in dem verschiedene kleine Sandwiches und frische Erdbeeren lagen.


    Als ich mir eines davon nahm, fragte ich ihn: „Warum hast du mich hierhergebracht?“


    Er winkelte die Beine an und stützte die Ellenbogen auf seine Knie: „Du hast nicht zu Abend gegessen. Mit leerem Magen sollte man nicht ins Bett gehen.“


    Ich hielt beim Essen inne: „Deshalb hast du mich hier rausgeholt?“


    „Ja, das war einer der Gründe, Destiny“, gestand er.


    Ich senkte meinen Blick: „Wenn es geht, versuch mich nicht bei meinem Namen zu nennen.“


    „Wieso?“, fragte er sichtlich verwirrt, „Destiny. Ist doch ein schöner Name.“


    Ich musste zugeben, aus seinen Lippen klang er gar nicht so schrecklich.


    Ich schüttelte dennoch den Kopf und nahm mir ein zweites kleines Sandwich mit Thunfisch, weil ich feststellte, dass ich wirklich Hunger hatte: „Nein, Destiny zu heißen, das ist schrecklich. Wer will schon ‚Schicksal‘ heißen? Das ist, als wäre einem die Zukunft schon von Anfang an vorausbestimmt worden und als könnte man daran nichts mehr ändern.“


    „Du glaubst also, das Schicksal ist etwas, das einem die freie Wahl nimmt? Denkst du nicht, dass es Dinge sind, die passieren, weil sie geschehen sollten?“, und damit nahm er sich auch ein kleines Sandwich aus dem Korb und schaute mich wieder an.


    „Ich weiß nicht“, gestand ich, „für mich bedeutete Schicksal immer, dass jemand über mich verfügt, was ich nicht mehr ändern kann. Ich wollte nie ans Schicksal glauben, denn meines wäre somit schrecklich gewesen.“


    „Das hört sich an, als wärst du schon längst tot und wüsstest über dein Schicksal Bescheid!“ Daraufhin mussten wir beide lachen. Ich war vielleicht nicht tot, aber ich war aus meinem Schicksal herausgesprungen beziehungsweise aus dem Leben, das man für mich geplant hatte und das für mich bestimmt gewesen wäre.


    „Warum sollte dein Schicksal schrecklich sein?“, wunderte er sich.


    Ich senkte meinen Blick. „Ich glaube, es ist besser, wenn wir nicht darüber reden.“


    Er nickte verständnisvoll: „Okay.“


    Es war nicht, dass ich ihm nicht vertrauen würde, nein, denn mein Gefühl sagte mir, dass ich mich auf ihn verlassen konnte. Aber Jason kam mir wieder in den Sinn, und obwohl ich noch irgendwie wütend auf ihn war, hörte ich diesmal auf seine Worte: Wir sollten niemandem erzählen, was wir über uns, die Oryexkinder, wussten. Hätte ich Nolan davon erzählt, hätte es sich angefühlt, als würde ich Jason verraten, und das wollte ich nicht.


    „Du bist ein geheimnisvolles Mädchen. Wie kommt es, dass ich dir noch nie begegnet bin?“


    Ich merkte, wie ich rot wurde. Wegen der Dunkelheit konnte er dies aber glücklicherweise nicht sehen.


    „Sonst würde ich ja nicht geheimnisvoll für dich sein.“


    Er lächelte und zupfte eine Blume aus dem Rasen und reichte sie mir: „Für dich.“


    Ich nahm sie lächelnd entgegen und strich über die zarten gelben Blüten, die mit weißen Flecken übersät waren und mich an mein gelb-weiß getupftes Top erinnerten, das ich mir vor einem Monat auf dem Markt gekauft hatte.


    „Ich habe noch nie eine solche Blume gesehen“, bewunderte ich die Pflanze in meiner Hand.


    Als ich sie mir an die Nase hielt, um daran zu riechen, sagte er: „Ich weiß. Sie ist nicht wie die anderen gelben Blumen. Sie ist außergewöhnlich. Genau wie du.“


    Ich spürte, wie mir wieder die Röte ins Gesicht stieg, und nahm verlegen einen Schluck vom Früchtetee, den er mir eingeschenkt hatte. Er lächelte.


    Der Mond, der schwer und tief über dem Horizont hing, erhellte Nolans Gesicht. Als ich das Gefühl hatte, dass man mir meine Verlegenheit nicht mehr ansah, blickte ich hoch und schielte unauffällig zu ihm hinüber. Ich sah, wie er etwas Gras aus dem Boden rupfte, unschlüssig darüber, was er sagen sollte. Ich wollte am liebsten wieder in seine Augen blicken, um zu sehen, wie sie das Licht des Mondes reflektierten. Doch andererseits traute ich mich nicht, direkt in seine Augen zu sehen. Das Gefühl, welches dadurch in mir ausgelöst wurde, war mir fremd und vertraut zugleich. Zum einen wollte ich es und doch war ich nicht bereit dazu, es zuzulassen. Ich war verwirrt.


    Obwohl wir beide still waren und den Geräuschen der Nacht lauschten, fühlte ich mich nicht wirklich unwohl. Trotz der Tatsache, dass für mich das alles neu war, fühlte ich mich irgendwie so wohl und geborgen wie noch nie.


    „Wie alt bist du?“, fragte er plötzlich in die Stille hinein und ich war froh, dass er ein unkompliziertes Gesprächsthema gefunden hatte.


    „Sechzehn. Im Oktober werde ich siebzehn. Und du?“


    „Siebzehn. In einem Monat werde ich achtzehn“, woraufhin er wieder grinste.


    Ich hätte ihn wegen seines muskulösen Körperbaus älter geschätzt, den ich mit dem etwas schmächtigeren von Jason verglich.


    „Was ist denn der andere Grund, weshalb du mich hergebracht hast?“, fragte ich ihn nach einer Weile.


    „Na ja“, begann er und fuhr mit seiner Hand durch sein schwarzes Haar, „ich bin sehr gerne hier im Garten. Immer wenn ich über etwas nachdenken muss oder wenn mich etwas beschäftigt, komme ich hierher. Und ich hatte das Gefühl, dass auch dich etwas beschäftigt, deshalb habe ich dich hierhergebracht.“


    Ich sah ihn dankbar an, denn es war wirklich nett von ihm, mir diesen schönen Ort in der Nacht zu zeigen und auch mir gegenüber zugab, wie viel ihm das bedeutete.


    Als er sah, dass ich daraufhin schwieg, fügte er hinzu: „Ich weiß nicht, ob du darüber reden willst. Ich will mich nicht in eure Privatangelegenheiten einmischen, aber ich würde gerne wissen, was ihr seit Tagen im Wald gemacht habt? Seid ihr von zu Hause abgehauen?“


    Mir war klar, dass er das irgendwann fragen würde. Was kann man auch anderes erwarten, wenn man sechs Sechzehnjährigen im Wald begegnet, die schon seit Tagen auf Wandertour sind und kaum Sachen bei sich haben?


    „Es …“, begann ich, doch ich musste wieder an Jason denken und wie wütend es ihn gemacht hatte, als ich Nolan erzählte, dass wir schon seit Tagen unterwegs waren und er nicht wusste, ob er ihm trauen konnte. Ich zweifelte nicht an ihm und auch nicht an Olivia, aber ich wollte nicht noch mehr Streit mit Jason. Vielleicht hatte Jason sogar recht und es war besser, auch bei ihnen vorsichtig zu sein.


    Als Nolan bemerkte, dass ich nicht fortfuhr, erklärte er: „Meine Mutter hat mich gefragt und ich habe ihr erzählt, dass wir in der Schule einen Austausch machen und ihr deshalb für ein paar Tage bei uns bleibt. Ihr ist es eigentlich egal, weshalb ihr hier seid. Hauptsache, sie hat Leute um sich herum.“


    Ich war ihm dankbar dafür, dass er so verständnisvoll reagierte und mich nicht weiter bedrängte.


    „Weshalb hast du so viel Verständnis dafür?“, wollte ich von ihm wissen und bereute meine Frage im gleichen Atemzug. Ich konnte nicht von ihm erwarten, dass er mir etwas über sich erzählte, wenn ich auch nichts von mir preisgab.


    Nolan seufzte leicht: „Ich schätze, ich bin es gewohnt, dass man mir Dinge verheimlicht.“


    Unbewusst schielte er auf den Balkon seiner Mutter. Da waren meine Freunde und ich ja nicht die Einzigen, denen Sachen verschwiegen wurden.


    Während ich das große weiße Haus von außen betrachtete, fing ich an, es mit dem Internat zu vergleichen, das mir immer so düster und dunkel vorgekommen war. Es muss bestimmt toll sein, wenn man hier aufwachsen kann inmitten dieses schönen Gartens. Wenn ich darüber nachdachte, fühlte ich mich niedergeschlagen, heimatlos und komplett unvollkommen. Nolan schien der genaue Gegenpol von mir zu sein – heil, vollständig und absolut perfekt.


    „Ich wünschte, mein Leben wäre so perfekt und vollkommen wie deines!“, sprach ich meine Gedanken ungewollt laut aus.


    Er sah mich von der Seite her an und schüttelte nur den Kopf. Er lächelte, aber es war kein befreites Lachen, sondern eher ein gequältes, trauriges.


    „Mein Leben ist alles andere als vollkommen! Und schon gar nicht perfekt!“, in seiner Stimme schwang ein Hauch von Wut mit und er sah zur Seite, damit ich ihn nicht ansehen konnte, doch er war nicht schnell genug gewesen. Ich hatte schon einen Blick in seine Augen werfen können, in denen ich zum ersten Mal so etwas wie Schmerz erkannte. Als er sein Gesicht langsam wieder mir zuwandte, umhüllten seine Augen eine tiefe Melancholie. In ihnen schienen viele Geheimnisse zu stecken, aber auch viel Schmerz. Ich war also nicht die Einzige, die hier etwas verschwieg.


    „Was ist eigentlich mit deinem Vater?“, fragte ich ihn vorsichtig, weil ich nicht wusste, ob ich das fragen sollte.


    Nolan sah traurig zu Boden: „Er hat meine Mutter verlassen, als ich noch sehr klein war.“


    „Oh“, sagte ich mitfühlend, „das tut mir leid.“


    Mir kamen die Fotos im Gästezimmer wieder in den Sinn, auf denen nur noch die Braut zu sehen war.


    „Seit ich älter bin und meine Mutter nicht mehr rund um die Uhr auf mich aufpassen muss, ist sie froh, wenn sie Leute um sich hat. Ich weiß, dass sie sich allein fühlt, aber ich verstehe sie auch nicht! Sie könnte sich doch einen neuen Partner suchen, aber sie geht nicht mal aus dem Haus, wenn es nicht unbedingt sein muss. Höchstens fürs Einkaufen oder wenn eine Nachbarin sie einlädt.“


    Seine Geschichte berührte mich wirklich. Es tat mir leid, dass auch er ohne Vater aufwachsen musste. Aber wenigstens lebte er mit seiner Mutter, welche ihn über alles liebte. Er hatte eine Familie, auch wenn diese zugegebermaßen sehr klein und nicht ganz komplett war. Das hatte ich alles nicht. Er wusste auch, dass es die Entscheidung seines Vaters gewesen war, sie zu verlassen. Ich wusste nicht mal, auf wessen Entscheidung es beruhte, dass ich im Internat gelandet war oder ob Jasons Theorie überhaupt stimmte, nachdem der Professor uns gekidnappt hatte.


    Nolan legte sich auf seinen Rücken und ich tat es ihm gleich.


    „Schau“, sagte er und zeigte mit dem Zeigefinger gen Himmel, „siehst du die Sterne dort oben? Sie bilden den großen Wagen. Und dort hinten, das ist der Bär.“


    Fasziniert blinzelte ich in den Himmel, den unzählige kleine und große Sterne zierten. Ich konnte aber weder einen Wagen noch einen Bären erkennen. Er sah mich amüsiert von der Seite an, wie hartnäckig ich versuchte, ein Sternenbild zu erkennen. Sein Grinsen war so breit, dass ein Grübchen in seiner linken Wange zum Vorschein kam, das mir zuvor noch gar nicht aufgefallen war.


    „Hattet ihr noch keine Astrologie in der Schule?“, fragte er mich.


    „Nein, so was hatten wir nicht.“


    Ich war immer davon ausgegangen, dass wir in denselben Fächern unterrichtet würden wie die anderen Schüler außerhalb des Internats, abgesehen von der Regelkunde. In Regelkunde studierten wir das Gesetzbuch des Internats. Es war eines der wichtigsten Fächer, welches von Mrs. Jersey gelehrt wurde und bei dem keiner von uns durch die Prüfung fallen durfte. Ab dem nächsten Jahr wäre Regelkunde von der Weltorganisationsbildung abgelöst worden.


    „Auf welche Schule gehst du denn?“, wollte Nolan wissen.


    „Ich geh auf ein Internat oder besser gesagt ‚ging‘.“


    Er richtete sich auf.


    „Auf das Internat außerhalb von New City?“, erkundigte er sich erstaunt.


    „Ja“, und damit richtete ich mich ebenfalls auf und war gespannt darauf zu hören, was er davon wusste.


    „Oh, da muss dir meine Geschichte wohl gerade erbärmlich vorgekommen sein“, er sah mich entschuldigend an und sein Gesicht zeigte Mitgefühl.


    „Was?“, stammelte ich verwirrt, „nein, nein, das tat sie nicht. Warum sollte sie?“


    „Na ja, weil ich wenigstens einen Elternteil habe und im Internat hattet ihr keine. Es muss schwierig sein, nicht zu wissen, woher man stammt.“


    Wusste er etwa alles von uns? War den Menschen außerhalb der Internatsmauern doch klar, wer wir waren?


    „Einer meiner besten Freunde war auch ein Waisenkind, bevor er adoptiert wurde“, erklärte mir Nolan.


    Einen kurzen Augenblick blieb mir der Atem stehen, als mir dann klar wurde, dass er doch keine Kenntnis hatte, wovon ich gedacht hatte. Waisenkinder? Das dachten die Leute also von uns. Aber das waren wir nicht. Nein, das konnte nicht sein. Das war einfach unmöglich. Wir waren keine Waisenkinder. Wir waren außergewöhnliche Menschen, die zu Weltorganisatoren … Ich musste mich wieder daran erinnern, dass das alles ja gar nicht wahr war. Es war schwierig, wenn einem das ganze Leben lang etwas vorgemacht und eingeredet wurde, dass man etwas Besonderes war, dass die ganze Menschheit nur auf uns wartete, bis wir ihnen helfen würden die Welt zu steuern und zu kontrollieren, damit es keine Kriege und Ungerechtigkeit mehr geben würde. Aber das alles stimmte nicht, rief ich mir wieder ins Gedächtnis. Der Professor hatte uns vergiften wollen. Aber waren wir wirklich Waisenkinder? Nein, das konnte und durfte einfach nicht sein!


    Ich stand auf.


    „Ich geh jetzt zurück. Gute Nacht und … ähm … danke!“, sagte ich und lief, ohne mich noch einmal umzudrehen oder seine Frage, ob er denn etwas Falsches gesagt habe, zu beantworten, zurück ins Haus.

  


  
    Kapitel 13


    Am nächsten Morgen entschied ich, mich diesmal nicht vor dem Frühstück zu drücken. Vor Jason und seiner Veränderung konnte ich nicht davonlaufen. Ich musste ihr ins Gesicht sehen und mit ihm noch einmal über alles in Ruhe reden. Er war mein bester Freund und ich wollte ihn auf gar keinen Fall verlieren. Wir mussten doch zusammenhalten. Komme, was da wolle!


    Ich öffnete den Kleiderschrank im Zimmer und nahm ein hellgrünes Kleid hervor, dessen Stoff sehr leicht war. Grün stand mir gut, sagten mir die anderen jedenfalls immer, denn es passte zu meinen Augen.


    Als ich meinen Blick gewohnheitsmäßig nach oben drehte und an die Decke sah, an der kein Lautsprecher hing, überkam mich ein merkwürdiges Gefühl. Als gehörte ich nicht hierher. Alles war komisch, weil es neu für uns war. Jeden Morgen, seit ich denken konnte, sprach Mrs. Jersey ihre Ansage durch den Lautsprecher. Jeden Morgen mussten wir, nachdem wir uns angezogen hatten, den Datenkasten passieren, um unsere Werte zu kontrollieren. Und an jedem Morgen war Schule, auch samstags und sonntags. Ich wusste, dass die Schüler von New City an diesen beiden Tagen frei hatten, aber wir hatten das nie. Wochenende gab es keine im Internat und auch keine Ferien. Jeder Tag war mit wenigen Ausnahmen wie der andere. An all die neuen Veränderungen musste ich mich erst gewöhnen.


    „Ooooaaa“, gähnte Pia und streckte sich in ihrem Bett, „hat Olivia in diesem Schrank etwa auch Kleider von sich drin?“


    Ich drehte mich zu ihr um: „Kleider jedenfalls schon, aber ob sie von ihr sind, weiß ich nicht.“ Die Kleider sahen so jugendlich aus, dass ich mir kaum vorstellen konnte, dass Olivia sie tragen würde. Außerdem wären ihr diese Kleider doch zu klein gewesen, obwohl sie schlank war.


    „Gibt es auch etwas anderes als Röcke im Schrank?“, meckerte Pia und stand auf, „vielleicht irgendwelche Jeans oder sonst etwas, in das ich meine staksigen Beine stecken kann?“ Ich hatte gestern bemerkt, wie unwohl sie sich in ihrem Kleid gefühlt hatte. Sie schien einfach nicht der Typ dafür zu sein, aber Olivia schien Röcke eindeutig zu bevorzugen, denn im Schrank gab es keine einzige Hose.


    „Ich habe noch eine Jeans vom Internat mitgenommen“, erinnerte ich mich und wühlte in meiner Tasche herum, bis ich sie gefunden hatte und überreichte sie einer sichtlich erleichterten Pia.


    „Cool, danke“, sie nahm die etwas zerknitterte Jeans entgegen und zog sie an.


    Als sie sich ihr Shirt auszog, sah ich ihren entzündeten Bauchnabel.


    „Wie hast du es damals eigentlich geschafft, dir das Piercing stechen zu lassen?“, war ich nun doch neugierig geworden, „ich meine wegen dem Band und auch wegen des Geldes.“


    Pia sah mich überrascht an, weil sie wohl nicht damit gerechnet hatte, dass ich sie darauf ansprechen würde.


    „Auf dem Markt in New City, da gab es einen Stummen, der Piercings und Tattoos stach“, erklärte sie mir schließlich, während sie sich ein frisches Oberteil überzog, „ich hatte mir schon immer ein Piercing stechen lassen wollen, mich aber nie getraut. Doch kurz bevor ich es tat, hatte ich mit Mrs. Jersey einen riesigen Streit, weil ich in der Stadt ein streunendes Kätzchen mit ins Internat gebracht hatte. Es hat mir so leidgetan, weil es so einsam und hilflos wirkte! Mrs. Jersey nahm mir das Kätzchen weg, und vor lauter Trauer vergaß ich an diesem Abend meine Tabletten einzunehmen. Das hatte aber glücklicherweise niemand bemerkt!“


    Sie holte kurz Luft und fuhr dann fort: „Ich bekam kein Ausgangsverbot, nur eine Verwarnung. Als ich dann aber am nächsten Tag in der Stadt den Stummen wiedersah, mit den vielen glitzernden Steinchen auf einem Teppich verteilt, da konnte ich einfach nicht widerstehen. Ich weiß nicht, wie ich es hatte wagen können, denn sonst konnte ich mich immer gut beherrschen. Aber an diesem Tag sah ich nur diese glitzernden Dinger und ließ mir einfach eines stechen. Es war extrem billig, weil er nicht dazu ausgebildet war. Deshalb entzündete sich mein Nabel auch am Abend, noch bevor Mrs. Jersey es bemerkte. Als sie es dann aber sah, nahm sie es mir gleich heraus, desinfizierte die Einstichstelle und gab mir einen Monat Ausgangsverbot.“


    „Und weil der Verkäufer stumm war, hattest du keine Fragen beantworten müssen“, schlussfolgerte ich.


    Pia nickte.


    „Ja. Aber da wir jetzt ja nicht mehr im Internat leben, werde ich mir bei der nächsten Gelegenheit wieder eines stechen lassen!“, grinste sie mich verschmitzt an.


    Gerne hätte ich gewusst, wie es ausgesehen hatte, und fragte sie deshalb schüchtern danach.


    „Es war ein Schmetterling, der in blauen Tönen glitzerte“, beschrieb sie es mir, „ein Schmetterling, der nicht einfach wegfliegen konnte, sondern genauso gefangen war, wie wir es im Internat gewesen waren.“


    Als wir uns an den Frühstückstisch gesellten, aß Eric schon ein frischgebackenes Hörnchen mit Nutella. Olivia saß neben ihm und hörte sich Erics Rezepte an.


    „Oh, guten Morgen!“, begrüßte sie uns gut gelaunt, als sie uns sah, „setzt euch und bedient euch! Ich hab im Ofen noch weitere Brötchen und Hörnchen. Möchtet ihr etwas Orangensaft, Kaffee oder Milch?“


    Wow, das war hier eindeutig das reinste Luxushotel! Ich bekam schon ein schlechtes Gewissen, dass wir ihr dafür nichts geben konnten. Aber dann erinnerte ich mich wieder, wie Nolan mir gesagt hatte, dass Olivia einfach froh ist, wenn sie Besuch hatte.


    Nolan …


    Es war unfair von mir gewesen, ihn gestern einfach so sitzen zu lassen, ohne eine Erklärung für mein Verhalten abzugeben. Er konnte schließlich nichts für all unsere Probleme. Aber ich brauchte einen Moment für mich alleine, denn ich musste erst einmal verarbeiten, was er mir erzählt hatte, obwohl ich natürlich immer noch der Meinung war, dass nicht stimmen konnte, was man über uns erzählte.


    „Ich nehm Kaffee“, entschied sich Pia.


    „Ich auch.“


    Bevor Olivia in die Küche eilte, um den Kaffee frisch aufzubrühen, drehte sie sich zu Eric um: „Die Kochrezepte hören sich fantastisch an, Eric! Vielleicht hättest du Lust, mir heute Abend beim Kochen zu helfen?“


    Da strahlte Eric übers ganze Gesicht.


    Thessy und Eli gesellten sich auch noch zu uns mit einem ‚Guten Morgen zusammen‘.


    „Mmhh, das sieht aber lecker aus“, blickte Theresa über den Tisch, auf dem ein Korb mit frischgebackenen Vollkornbrötchen, Baguette, Hörnchen und Toasts stand. Ebenfalls tischte Olivia uns noch Cornflakes und verschiedene Joghurtsorten auf.


    „Ich glaube, daran werde ich mich erst einmal gewöhnen müssen“, gestand Theresa.


    Da konnte ich ihr nur zustimmen. Im Internat hatte es einfach immer ein einziges Frühstück gegeben, das für uns alle vorgesehen war. Wie sollte ich mich bei einer solch großen Auswahl bloß entscheiden können? Eli schien dies leichter zu fallen:


    „Oh! Nutella!“, freute sie sich und nahm das Glas gleich an sich.


    Thessy entschied sich für ein Vollkornbrötchen und beugte sich dann über den Tisch.


    „Okay, nach dem Frühstück treffen wir uns im Zimmer der Jungs, um im Tagebuch des Professors weiterzulesen. Das ist die optimale Gelegenheit …“, sie brach ab, als Olivia mit dem Kaffee aus der Küche kam und die beiden freundlich begrüßte.


    Ich musste wieder an Nolan und an unser Gespräch von gestern Abend denken. Sollte ich meinen Freunden davon erzählen, dass man von uns glaubte, wir seien Waisenkinder? Ich hatte Angst, es laut auszusprechen, denn wenn ich dies tun würde, dann würde sich alles nur noch mehr so anfühlen, als stimmte es. Und ich wollte nicht, dass es stimmte. Es konnte einfach nicht stimmen. Es war schlicht unmöglich. Punkt.


    Domenico und Jason kamen nun endlich auch aus ihrem Zimmer und setzten sich zu uns. Pia strahlte, als sie Domenico sah. Er trug Kleidung von Nolan genau wie Eric, nur dass Eric weder den Hosenknopf noch das Hemd zumachen konnte, weil ihm alles zu eng war. Domenico hingegen passte alles gut. Jason trug ausschließlich die Sachen, die er vom Internat mitgenommen hatte.


    Ich wollte Blickkontakt mit ihm aufnehmen und wollte auch, dass er mich ansah und dass dann alles zwischen uns wieder geklärt sein würde. Doch er starrte auf seinen Teller und strich sich stillschweigend einen Toast mit Marmelade. Er sah aber nicht wütend aus, nicht so wie gestern, nein. Etwas hatte sich in seinem Gesichtsausdruck verändert. Er wirkte eher traurig und enttäuscht.


    „Wo ist eigentlich Nolan?“, wollte Eli wissen.


    Ich war froh, dass sie mir die Frage abnahm.


    „Der ist in der Schule. Er hat dieses Jahr mit dem College begonnen“, erklärte uns Olivia stolz.


    Stimmt, heute war Montag. Als ich mich gerade fragte, wann Nolan wohl zurückkommen würde und ich mich bei ihm wegen gestern Abend entschuldigen könnte, entdeckte ich, dass jemand etwas auf meine Serviette geschrieben hatte.


    Sorry, dass ich so aufdringlich gewesen bin.


    N.


    Ich starrte auf die geschwungene Schrift auf der Serviette und berührte sie behutsam.


    Er hatte eine schöne Schrift. Elegant, locker und gleichmäßig.


    Ich hatte jetzt ein fast noch schlechteres Gewissen, als mir bewusst wurde, dass er sich schuldig fühlte. Er war ja überhaupt nicht aufdringlich gewesen. Es war klar, dass es ihn interessierte, wer wir waren und woher wir kamen. Es war schließlich sein gutes Recht. Wir waren ihm eigentlich auch eine Erklärung schuldig. Nichts von alldem war seine Schuld.


    „Warum waren gestern die Geschäfte offen?“, fragte Domenico und riss mich aus meinen Gedanken, „es war doch Sonntag, oder?“


    Olivia trank einen hastigen Schluck Tee aus ihrer Tasse und erklärte dann: „Ja, aber in New Hampton haben die Geschäfte jeden Tag offen. Da spielt es keine Rolle, welcher Tag ist. Habt ihr in der Schule nicht über unsere Stadt gesprochen? Ich meine, deshalb habt ihr ja wahrscheinlich den Austausch gemacht, oder? Um die Stadt besser kennenzulernen.“


    „Ja“, antwortete ich schnell, weil ich nicht wusste, ob Nolan meinen Freunden schon erzählt hatte, dass wir hier offiziell einen ‚Austausch‘ machten, „wir wissen nicht viel über die Stadt, weil… ähm … es eben gerade unsere Aufgabe ist, mehr über sie herauszufinden“, stammelte ich und rang nach Worten.


    „Oh!“, Olivia sah mich interessiert an, „da kann ich euch ja gleich helfen! Das ist toll! Nolan kann ich bei seinen Hausaufgaben nämlich nicht mehr behilflich sein! Es ist alles schon zu schwierig und außerdem ist er ja schon groß und will alles selber machen.“


    Sie seufzte. Einen kurzen Moment blitzte es durch, dass sie eigentlich darüber traurig war, dass ihr Sohn schon fast erwachsen war und sich langsam von ihr abnabelte.


    „Es wäre mir eine Ehre, wenn ich euch dabei helfen könnte!“, fügte sie glücklich hinzu.


    „Oh, ja. Das wäre großartig!“, sagte Thessy, die begriffen hatte, dass wir ihr etwas vorspielen mussten.


    „Also“, begann Olivia und stellte ihre Tasse ab, „New Hampton ist eine der größten Städte der Welt. Sie ist die Metropole der Mode“, woraufhin Eli zu strahlen begann, „und der Finanzen“, ich konnte Thessys interessieren Blick sehen, „in New Hampton leben Menschen, die – nun ja“, ich sah, dass sie verlegen wurde, „ziemlich viel Geld haben.“


    Es schien ihr nicht sehr wohl dabei zu sein zugeben zu müssen, dass sie reich war, was uns natürlich nicht entgangen war. All die gut gekleideten Leute im Park, die modernen Hochhäuser, die teuren Einfamilienhäuser mit den riesigen Gärten und den Pools … und dann das Haus, in dem die beiden wohnten!


    „New Hampton wurde …“, und genau in diesem Moment klingelte ihr Handy. Sie sah kurz auf das Display, „oh, tut mir leid, da muss ich kurz rangehen!“, sie stand entschuldigend auf und verschwand ins Wohnzimmer.


    „Austausch?“, fragte Pia irritiert, als Olivia außer Hörweite war.


    Ich nickte und erklärte ihnen, dass Nolan ihr diesen Grund angegeben hatte, warum wir hier waren.


    „Weiß Nolan etwas von uns?“, als sie mich das fragte, konnte ich aus den Augenwinkeln sehen, wie Jason den Blick hob und mich angespannt ansah.


    „Nein“, antwortete ich, „ich habe ihm nichts erzählt und er respektiert das so.“


    Das war ja nicht einmal gelogen, denn dass wir Schüler des Internats von New City waren, hatte er selbst herausgefunden.


    Ich konnte sehen, dass Jason erleichtert aufatmete. Warum wollte er nicht, dass Nolan erfuhr, dass der Professor uns zu ‚Oryexkinder‘ gemacht hatte? Und er vorgehabt hatte, uns zu vergiften? Warum wollte er nicht, dass Nolan davon Wind bekam, dass wir aus dem Internat abgehauen waren? Traute er ihm wirklich nicht? Oder lag es an etwas anderem?


    Olivia kam strahlend und mit einem Lächeln auf den Lippen zurück.


    „Okay, ich lass euch jetzt mal fertig frühstücken“, und damit legte sie ihr Handy neben das Haustelefon, das auf einem Regal platziert war, „lasst dann einfach alles so stehen! Lucinda kommt gleich, um das Haus zu putzen. Wir werden unser Gespräch über New Hampton auf den Abend verschieben müssen, denn mein Physiotherapeut kommt in einer Viertelstunde. Macht euch doch einen schönen Tag in der Stadt! So lernt ihr sie gleich besser kennen!“


    Mit einem Lächeln verabschiedete sie sich und lief die Treppe hinauf. Ihre schlanke Figur und die Lebensenergie, die in ihr steckte, ließen sie jünger und kindlicher wirken. Doch ihr Hals und ihre Hände ließen erkennen, dass sie nicht mehr allzu jung war. Sie musste mindestens fünfundvierzig Jahre alt sein, so schätzte ich sie zumindest ein, obwohl ihr Gesicht ziemlich faltenfrei war. Aber ich wusste ja nicht, was Reiche alles tun konnten, um sich jung zu halten.


    „Ich schlage vor“, verkündete Theresa und sah auf ihre Armbanduhr, „dass wir uns spätestens in einer halben Stunde im Zimmer der Jungs treffen. Wir sollten keine Zeit verlieren.“


    Eric winkte ab: „Wir haben ja den ganzen Tag noch vor uns! Da müssen wir uns nicht so beeilen.“


    Er nahm sich noch das letzte Hörnchen vom Brotkorb und bestrich es trotzig mit Nutella.


    Thessy sah streng in die Runde.


    „In einer halben Stunde und nicht eine Minute später!“, mahnte sie dann gezielt Eric.


    „Was ist mit der Stadt?“, wollte Eli wissen, die sichtlich mehr Lust zum Shoppen hatte, als den Tag im Haus zu verbringen.


    „Können wir nicht?“, drängte sie, aber wurde gleich von Jason gestoppt.


    „Es ist noch zu gefährlich“, stellte er fest und stand auf, um in sein Zimmer zu verschwinden. Da musste ich ihm recht geben. Denn, was würde passieren, wenn sich der Professor oder eine der Professorinnen in der Stadt aufhielten? Oder wenn die Wachposten hier nach uns suchten? Besser wir blieben im Haus.


    Pünktlich versammelten wir uns im Zimmer, in dem Jason und Domenico schliefen.


    Das Zimmer war unserem sehr ähnlich, zwei Betten, ein Nachttisch mit Lämpchen und Blumen, ein Schrank und ein Fenster. Der einzige Unterschied war, dass neben dem Schrank noch ein kleiner Schreibtisch stand, an dem Jason gestern gesessen hatte, als ich ihm den Kuchen gebracht hatte und wir dann … aber jetzt wollte ich lieber nicht über unseren Streit nachdenken.


    Jason hatte das Tagebuch zusammen mit der Truhe in seinem Rucksack unter dem Bett verstaut. Er kramte das schwere Buch hervor und reichte es Thessy, die es sich auf einem der Betten bequem gemacht hatte. Wir verteilten uns im Zimmer, so dass wir ihr gut zuhören konnten: Eli und ich legten uns auf das andere Bett, Pia und Domenico saßen auf dem Schreibtisch, Eric suchte sich den Platz auf dem Bett, auf dem auch Thessy saß, und Jason hatte sich einen Stuhl herbeigezogen. Er wollte mir nicht in die Augen sehen, doch ich bemerkte, dass er immer wieder zu mir hinüberschielte.


    „Wo waren wir stehen geblieben?“, sprach Thessy mehr zu sich selbst und suchte im Tagebuch nach der richtigen Stelle.


    „Hier!“, als sie die Stelle gefunden hatte, lehnte sie sich mit dem Rücken an die Wand und nahm das Buch in die Hände.


    „Wir waren bei den Symptomen, durch die es sich äußert, dass die Gabe am Aufblühen ist“, rekapitulierte sie für uns alle und begann dann mit dem Lesen:


    „Deshalb ist es wichtig, dass die Oryexkinder genauestens beobachtet werden, so dass wir es bemerken, wenn sie kurz davorstehen, ihre Gabe zu entfalten. Meine Schwester hat mir vorgeschlagen überall Überwachungskameras aufzustellen, doch das habe ich abgelehnt, denn ich will nicht, dass sie sich zu beobachtet fühlen. Nur die nötigsten Kontrollen und Maßnahmen sollen getroffen werden, denn wenn sie sich zu fest kontrolliert fühlen, werden sie unzufrieden und fangen an, das Ganze zu hinterfragen. Etwas, das ich unter allen Umständen verhindern möchte.“


    Wir lauschten ihr alle gespannt. Immer wenn sie eine Sprechpause einlegte, war das Einzige, das man hörte, unser leises Ein- und Ausatmen.


    „Durch den Datenkasten, den Maria Montez (sie hat mit mir studiert, aber nach dem Studium keine Stelle gefunden und war des Geldes wegen auf meine Hilfe angewiesen) für mich konstruiert hat, werden wir die Werte von Blutdruck, Cholesterin, Zuckerspiegel, Emotionslage und anderen wichtigen Informationen kontrollieren können. Gemäß meinen Forschungen sollte das Oryex in ihrem Blut ihnen nicht schaden, aber man kann sich nie hundertprozentig sicher sein. Zur Sicherheit, dass alles stimmt, werden ihre Werte durch den Kasten überprüft. Ich möchte nicht, dass plötzlich jemand stirbt und es dann erstens zu einem riesigen Aufstand unter den anderen Kindern und eventuell auch mit meiner Schwester käme. Zweitens ist mir mein Oryex zu kostbar, als dass es an eines der Kinder verschwendet werden dürfte. (Siehe weiter: Tabletten)“


    „Dieser gemeine alte Teufel!“, platzte es aus Domenico heraus, „wir waren ihm nicht mal dafür gut genug, dass er nicht mal sein verdammtes Gift an uns verschwenden wollte!“


    Fassungslos starrten wir uns an. Für mich war jetzt jedenfalls klar, dass ich mich nicht getäuscht hatte und der Professor uns alle nur belogen hatte!


    Thessy legte das Buch aufs Bett: „Dieses Buch ist so verdammt schwer! Und ich muss es nahe an meine Augen halten, damit ich die Zeichen entziffern kann!“


    Sie blätterte grob auf die nächste Seite, wobei das Blatt leicht zerriss.


    „Oh!“, sagte sie erschrocken.


    Jason stand auf und nahm ihr das Buch aus den Händen.


    „Jetzt können wir die Seite ja gleich rausnehmen!“, entschied er kurzerhand und riss gleich die nächsten drei Seiten heraus, damit Theresa das schwere Buch nicht halten musste.


    Thessy sah ihn total entgeistert an und ich hörte, wie auch die anderen im Zimmer den Atem anhielten.


    „Jason!“, fuhr Theresa ihn empört an, „das Buch ist wertvoll! Du kannst doch nicht einfach …“


    Doch er winkte bloß ab: „So musst du kein schweres Buch halten. Und außerdem war die Seite sowieso schon leicht zerrissen!“


    Sie war nicht wirklich überzeugt davon, nahm aber die Blätter an sich, die er vom gebundenen Buch entfernt hatte, und fuhr fort:


    „Ein weiteres Kontrollmittel ist das Band, dessen Herstellung mir schon vor Jahren gelungen war. Dieses werden die Schüler während ihren Ausgangszeiten tragen, damit ich mir sicher sein kann, dass sie die Regeln, MEINE Regeln, befolgen. Das Band wird uns anzeigen, wenn sie die Grenzen überschreiten, das heißt, wenn sie über die Stadtgrenze hinaustreten. Zusätzlich zeichnet das Band alle Gespräche auf, die sie mit Fremden führen, was ihnen strengstens untersagt ist, wegen der Gefahr, dass sie die Wahrheit erfahren.


    Ich biss nervös auf meiner Unterlippe herum und war gespannt, was nun folgen würde.


    Doch der Professor schrieb in den folgenden Sätzen nichts von der ‚Wahrheit‘.


    „Auch hier hatte meine Schwester wieder etwas einzuwenden. Sie fragte mich, warum die Schüler das Band nicht immer tragen müssten anstatt nur bei den Ausgangszeiten. Auch hier ist das Problem, dass sich die Oryexkinder unwohl fühlen könnten, wenn sie die ganze Zeit ein Band um ihr Handgelenk tragen müssen. Sie würden sich zu stark kontrolliert fühlen. Und im Internat wird ein solches Band nur am Anfang nötig sein, wenn sie noch klein sind, damit wir wissen, wo sie sich aufhalten.


    Eine weitere Kontrolle der Schüler werde ich durch die Tabletten haben, die sie täglich einnehmen werden, wobei es anfangs nur zwei sein werden. Eine, die ihnen das Bedürfnis zum kritischen Denken und Hinterfragen nimmt und die andere zur Beruhigung, sodass es keine allzu großen Aufregung im Internat gibt. Die Tablette zur Beruhigung hat aber auch noch eine zweite Wirkung, nämlich das Zusammenspiel zwischen Blut und Oryex zu ermöglichen, so dass keine Antikörper gegen mein Gift in ihrem Blut gebildet werden können. Für den Anfang reichen zwei Tabletten, erst später werde ich diejenige zur Verhinderung von Träumen hinzufügen. Beim Erreichen der Pubertät kommt dann noch eine vierte hinzu, die ihre Hormone kontrolliert. Dadurch wird ausgeschlossen, dass sie sich ineinander verlieben (jedenfalls noch nicht).“


    In diesem Moment blickten Jason und ich gleichzeitig auf und unsere Blicke trafen sich. Er sah mir in die Augen und ich sah zurück, aber nur für einen ganz kurzen Augenblick, denn dann starrte er wieder aus dem Fenster und hörte Theresa zu.


    „Sobald einer meiner Schüler dann seine Gabe entfaltet, werde ich gezwungen sein, ihm oder ihr die Tablettendosis zu erhöhen, damit die Wirkung anhält.“


    Theresa blätterte die Seite zum Weiterlesen um, doch sie hielt ungewohnt lange inne. Sie starrte angestrengt das Blatt in ihren Händen an, das sie fest umklammert hielt, bis Eli sie fragte: „Stimmt etwas nicht?“


    „Ich kann das nicht mehr lesen“, und damit sah sie uns hilflos an.


    Jason setzte sich auf: „Warum solltest du es nicht mehr lesen können?“


    Sie zuckte mit den Schultern und war den Tränen nahe: „Ich weiß es nicht, es sind zwar noch dieselben Zeichen, aber ich erkenne sie nicht mehr, es ist, als hätte ich alles vergessen … ich …“


    Ihre Hände fingen an zu zittern. Ich stand auf und setzte mich neben sie, um ihr den Arm über die Schulter zu legen.


    „Beruhige dich, Thessy“, versuchte ich zu trösten, „das wird wieder. Versuch noch mal den letzten Satz zu lesen, den du schon vorher gelesen hast. Vielleicht hast du nur gerade ein Blackout.“


    „Oder vielleicht strengt es dich zu sehr an“, versuchte Pia zu erklären. Sie drehte die Seite zurück und starrte mit zitternden Händen auf das Blatt, das sie sich nahe vor die Augen hielt.


    Minuten verstrichen oder vielleicht waren es auch nur Sekunden, aber es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie das Blatt fallen ließ und weinend feststellte: „Ich kann es nicht mehr! Ich weiß nicht mehr, was es heißt! Es tut mir leid!“


    Sie sprang auf und lief aus dem Zimmer, bevor sie auch nur jemand aufhalten konnte.


    Fragend sahen wir uns an, ohne etwas zu sagen. Wir brauchten auch nichts zu sagen, denn wir wussten, was uns allen durch den Kopf ging: Hatte sie ihre Gabe verloren? Nur die Antwort darauf wusste keiner

  


  
    Kapitel 14


    „Thessy?“


    Ich wartete.


    „Komm schon! Mach auf! Ich weiß, dass du da drin bist!“


    Theresa öffnete mir die Badezimmertür. Ihre Augen waren geschwollen vom vielen Weinen und überall auf dem Boden verstreut lagen zusammengeknüllte Papiertaschentücher. Noch nie hatte ich sie so weinen sehen, nicht einmal im Internat, als sie überall nur noch Zahlen und Symbole gesehen hatte. Mir wurde nun plötzlich bewusst, wie sehr sie ihren Emotionen ausgesetzt war, ohne ihnen entgegenwirken zu können, da wir mit unseren Tabletten nicht mehr gegensteuern konnten.


    Ich setzte mich neben sie auf den Boden und hielt ihre Hand.


    „Das wird schon alles wieder!“, versuchte ich sie zu trösten.


    Sie starrte einfach geradeaus und sagte nichts. Vielleicht war es auch besser, einfach mal zu schweigen, wenn man nicht wusste, wie es weitergehen würde.


    Wenn wir im Tagebuch nicht weiterlesen konnten, waren wir verloren, denn dort steckten alle Geheimnisse über uns. Wie sollten wir jemals erfahren, wer wir wirklich waren, wenn Thessy es nicht mehr gelang, uns daraus weiter vorzulesen?


    „Es tut mir so leid“, schluchzte sie, „ich bin eine Versagerin!“


    „Sag so was nicht!“, erwiderte ich, „du bist keine Versagerin! Ohne dich hätten wir niemals so viel herausgefunden!“


    Für eine Weile schwiegen wir, beide vertieft in unsere eigenen Gedanken und Befürchtungen. Ich starrte einfach auf meine Hände, weil das am unverfänglichsten war, denn ich wusste überhaupt nicht, was ich ihr sagen sollte, um ihr irgendwie zu helfen.


    „Ich habe Angst, dass ich meine Gabe verloren habe“, vertraute sie mir dann doch wenig später an und ich konnte die Verzweiflung aus ihrer Stimme heraushören, „es war das Einzige, das ich noch hatte, das mir Hoffnung und das Gefühl gab, etwas wert zu sein!“


    Ich schüttelte energisch den Kopf: „Du bist auch so ganz viel wert! Und es ist nicht das Einzige, das du noch hast! Du hast uns! Wir sind deine Freunde und wir halten zu dir, egal was passiert!“


    Sie blinzelte mich durch ihre geschwollenen Augen dankbar an.


    „Es ist besser, wenn du dich jetzt etwas ausruhst und einfach nicht mehr darüber nachdenkst“, schlug ich vor, „morgen werden wir es dann mit dem Lesen noch einmal versuchen. Wir haben ja Zeit!“


    Das mit der Zeit, damit war ich mir zwar nicht so sicher, aber obwohl nichts auf uns wartete, schien uns die Zeit davonzulaufen. Ich begriff zwar noch nicht ganz, warum wir keine Zeit verschwenden sollten, aber etwas in mir sagte mir, dass wir sie ausnutzen sollten. Aber zuerst mussten wir warten, bis es Thessy wieder besser ging, denn unter Zwang funktionierte gar nichts. Soviel wussten wir.


    „Ja, du hast recht“, stellte sie müde fest, „das Heulen hat mich richtig ausgelaugt!“


    Ich half ihr auf die Beine und begleitete sie in ihr Zimmer, wo sie einfach nur erschöpft aufs Bett glitt. Dann lief ich zurück ins Badezimmer, schmiss dort die Taschentücher weg und gönnte mir ein heißes Bad. Ich tauchte mit dem Kopf unter Wasser und stellte mir vor, ich würde von der Welt abtauchen und an einen anderen Ort gelangen, an dem man die Wörter ‚Problem‘ und ‚Sorge‘ nicht kannte.


    Nachdem ich ausgiebig gebadet hatte, band ich mir ein Handtuch um den Kopf und lief im Bademantel aus dem Badezimmer. Ich wollte gerade in mein Zimmer gehen, als mich plötzlich die Lust überkam, in Nolans Zimmer zu spähen, das sich auf dem gleichen Stock befand. Ich wollte nur ganz kurz einen Blick hineinwerfen, um zu wissen, wie es darin aussah. Ich war neugierig, ob Posters an seinen Wänden hingen und welche Farbe das Zimmer hatte. Ebenfalls wollte ich herausfinden, für was er sich interessierte und vor allem wollte ich nochmal seinen ganz eigenen Geruch in mich aufsaugen, von dem ich nicht genug bekommen konnte. Ich wusste, dass das nicht richtig war, aber meine Neugierde war zu groß, um mich und mein schlechtes Gewissen davon abzuhalten.


    Auf Zehenspitzen schlich ich zu seinem Zimmer. Die Tür war geschlossen, aber ich öffnete diese einen kleinen Spalt, um hineinzuspähen. Das Zimmer war nicht so groß wie das von Olivia. Zu meinem Erstaunen mochte er es eher schlicht. Eine Wand war in blau gefärbt, nicht das Blau seiner Augen, nein, es hatte noch einen Hauch von Türkis. Sein Bett war normal groß, etwa so wie meines im Internat. Ich trat ins Zimmer hinein, um mich besser umsehen zu können. An den Wänden hingen ein Poster von einem Ferrari und eines mit dem Eiffelturm von Paris drauf, den ich aus dem Fach Allgemeinbildung kannte. Als ich den Raum weiter erkundete, entdeckte ich plötzlich über dem Arbeitstisch ein Bild, das mich innehalten ließ. Ich näherte mich langsam dem Bild, um mich zu vergewissern, dass ich mich nicht täuschte.


    Als ich ganz nah davorstand, stellte ich fest, dass ich richtig lag. Es war DAS Bild, mein Lieblingsbild mit dem Mädchen am Strand, das sich mit der Meeresdecke zudeckte. Ich strich mit meinen Händen darüber. Das gleiche Bild wie im Internat. Ich musste lächeln und ein Gefühl von Wärme und Vertrautheit überkam mich, denn immer wenn ich mir dieses Bild angeschaut hatte, hatte ich mich frei und geborgen gefühlt. Und das tat ich auch jetzt.


    „Kann ich dir irgendwie behilflich sein?“, fragte eine Stimme hinter mir und ich fuhr erschrocken herum. Nolan stand an den Türrahmen gelehnt und sah mich überrascht an. Umso überraschter sah ich zurück.


    „Was machst du denn hier?“, fragte ich verdattert, aber empörte mich dann, „spionierst du mir etwa nach?“


    Dabei stemmte ich die Hände in die Hüfte, was etwas selbstsicherer wirken sollte.


    „Nun ja“, er räusperte sich und schlenderte langsam auf mich zu, „das ist eigentlich mein Zimmer. Ich sollte eigentlich derjenige sein, der sich ausspioniert fühlt.“


    Ich sah mich etwas hilflos um, als mir bewusst wurde, dass ich noch im Bademantel war.


    „Ich dachte, du würdest erst zum Abendessen zurück sein“, stammelte ich.


    „Die letzten zwei Stunden fielen aus“, erklärte er und lief weiter auf mich zu, bis er nur noch ein paar Schritte von mir entfernt war.


    Ich spürte, wie ich errötete und es war mir total peinlich, dass er mich wieder einmal in einer unpassenden Situation angetroffen hatte, ähnlich unangenehm wie beim ersten Mal, als ich nackt gewesen war.


    „Okay …“, und damit wandte ich mich hastig der Tür zu, „dann geh ich jetzt mal besser und zieh mir etwas an.“


    Bevor er noch etwas erwidern konnte, war ich schon zur Tür hinaus, bekam aber noch mit, wie er schmunzelte.


    Ich rannte zu meinem Zimmer und schloss hinter mir gleich die Tür zu.


    „Uff! Hast du mich aber erschreckt!“, fuhr Pia hoch, die gerade in ein Buch vertieft gewesen war.


    „Tut mir leid“, entschuldigte ich mich kleinlaut.


    Ich ging zu meinem Bett hinüber, auf dem das grüne Kleid lag. Als ich es hochhob, fiel daraus etwas Weißes zu Boden. Ich bückte mich und hob es auf. Oh, Mist!


    Es war die Serviette, auf der sich Nolan bei mir entschuldigt und die ich nach dem Frühstück mitgenommen hatte. Vor lauter Peinlichkeit hatte ich vorhin ganz vergessen, ihn wegen gestern Abend anzusprechen und ihm zu sagen, dass das alles nicht seine Schuld gewesen war!


    Genauso schnell wie ich in mein Zimmer gelangt war, rannte ich wieder im Bademantel hinaus und ließ eine sprachlose Pia zurück. Auf dem Weg in sein Zimmer begegnete ich Honey, die mir hechelnd den Weg versperrte und spielen wollte.


    „Ich muss nur kurz durch“, sagte ich und versuchte mich neben ihr durchzuquetschen, denn im Umgang mit Hunden tat ich mir noch schwer.


    „Wau! Wau!“, bellte sie und sprang mich freudig an.


    Ich verbarg mir das Gesicht mit meinen Händen, damit sie es nicht ableckte und versuchte, sie mit meiner Stimme zu beruhigen: „Ist ja gut, Honey. Ganz ruhig! Bleib sitzen! Sitz!“


    Allmählich hörte sie mit dem Bellen auf und setzte sich zu meinem Erstaunen sogar.


    „Braves Mädchen!“, lobte ich die Hündin und streichelte ihr weiches Fell.


    Ich schaffte es, an ihr vorbeizukommen und eilte zu Nolans Zimmer, Honey dicht hinter mir. Doch als ich an die Zimmertür klopfte, bekam ich keine Antwort. Also öffnete ich die Tür einen Spalt breit: „Nolan? Bist du hier drin?“


    Als wieder keine Antwort kam, trat ich vorsichtig mit Honey ins Zimmer und stellte fest, dass er nicht mehr da war.


    „Wo kann er nur so schnell hingegangen sein?“, fragte ich mich und sah dabei Honey an, als könnte sie mir das beantworten.


    Mein Blick fiel auf seinen Schreibtisch, auf dem ein Laptop angeschaltet war. Im Internat hatten wir auch welche, drei sogar, auf denen wir das Word-Programm benutzen konnten, um unsere Hausaufgaben zu machen. Doch auf diesem Gerät war nicht das Programm Word, das mir auf dem Monitor entgegenleuchtete, sondern dort stand etwas anderes. ‚Facebook‘ las ich. Noch nie gehört. Was man damit wohl machen konnte?


    Ein lautes Aufbrummen, das von draußen kam, ließ mich hochschrecken. Ich trat zum Fenster und spähte in den großen Garten. Nolan war unten und mähte den Rasen. Da es draußen ziemlich warm war, trug er nur braune Shorts und ein ärmelloses Shirt. In seinen Ohren steckten zwei weiße Ohrstöpsel. Ich fragte mich, wie laut er die Musik wohl hatte stellen müssen, um bei diesem Lärm noch etwas zu hören. Genau wie Laptops gab es in der Internatsbibliothek auch drei iPods und zwei CD-Player, die wir uns ausleihen durften. Aber es war bestimmt nicht dasselbe, wie wenn man einen eigenen iPod besaß, den man jederzeit benutzen konnte und auf den man die Musik herunterlud, die einem selbst gefiel. Ich fragte mich, welchen Song er wohl gerade hörte. Einen ruhigen? Oder eher einen fröhlichen? War es vielleicht ein Lied, das ich auch kannte?


    Ich beobachtete, wie geschickt er mit der Maschine umging, so als würde er dies schon sein ganzes Leben lang tun. Ich erinnerte mich wieder an unser Gespräch unter dem Sternenhimmel, als er mir von seiner zerbrochenen Familie erzählt hatte. Mir wurde bewusst, dass trotz vielen Geldes und dieses Märchenhauses, in dem er lebte, und auch viel Schmerz in ihm steckte. Ich wusste nicht, ob das nur am Verschwinden seines Vaters lag. Da dieser nun mal nicht mehr hier war, hatte Nolan seine Aufgaben im Haus übernehmen müssen. Honey schlich sich zu mir ans Fenster und sah auch hinaus.


    Das musste eine ziemlich anstrengende Arbeit sein, diesen Garten zu mähen, denn er war sehr groß. Im Internat hatten wir nie körperlich anstrengende Arbeiten machen müssen, abgesehen vom Kampfunterricht. Da wir sehr viel Personal hatten, mussten wir nie in der Küche beim Abwasch helfen oder den Boden saugen oder die Fenster putzen. Als ich so darüber nachdachte, verspürte ich plötzlich große Lust, mich auch mal im Haushalt zu betätigen. Ich wollte einfach einmal etwas selbst machen.


    Ich ließ meinen Blick durchs Zimmer schweifen, das eigentlich schon ziemlich ordentlich aussah, und suchte nach etwas, das ich aufräumen konnte. Was könnte bloß ich machen? Mein Blick blieb an seinem Bett hängen, das ungemacht war. Während ich mich vom Fenster abwandte und die Decke zu schütteln begann, legte sich Honey auf den Boden und sah mir zu.


    „Ja, du hast es schön!“, redete ich mit ihr, „so ein sorgenfreies und gemütliches Leben zu haben!“


    Ich stellte mich gar nicht mal so ungeschickt an. Als ich die Bettdecke gefaltet und glattgestrichen hatte, musste ich feststellen, dass ich es als Premiere eigentlich ganz gut gemacht hatte.


    Im Internat waren unsere Zimmer wöchentlich vom Putzpersonal gesäubert und täglich das Bett gemacht worden. Ich hatte es nie wirklich gemocht, dass da fremde Leute in mein Zimmer gingen, obwohl es sich natürlich immer um die gleichen handelte. Aber immer am selben Tag, wenn das Zimmer gesäubert wurde, musste ich mein Medaillon an einen sicheren Ort verstecken, wo sie es nicht entdecken konnten. Mein Medaillon …


    Das steckte noch in meiner Tasche, wo ich es vor unserer Flucht eingepackt hatte. Ich nahm mir vor, es später herauszuholen und dann mal zu tragen, jetzt, wo ich es tragen durfte.


    Ich nahm Nolans Kissen und roch daran. Ich würde seinen Duft tatsächlich aus hunderten wiedererkennen, diese Mischung aus Aftershave, Minze und noch etwas anderem, das ich nicht definieren konnte und das seinen Duft so außergewöhnlich für mich machte. Für ein paar Sekunden verharrte ich in dieser Position und dachte an nichts anderes als daran. Destiny! Was machst du da eigentlich? Was ist nur los mit dir? Ich warf das Kissen schnell wieder zurück und fühlte mich irgendwie schuldig.


    „Du wirst das doch niemandem erzählen, oder?“, fragte ich an die Hündin gewandt. Honey blinzelte nur mit den Augen, ich deutete es mal als Zwinkern.


    Als ich wieder aus dem Fenster sah, war Nolan gerade dabei, sich das Shirt auszuziehen. Ich hielt die Luft an, als ich seinen gebräunten und durchtrainierten Körper sah. Seine Arme waren muskulös, aber nicht übertrieben, nein, gerade richtig und auch auf seinem Bauch zeichneten sich die Muskeln ab. Ich konnte nicht anders, als ihn anzustarren und jetzt, da er mich ja von hier oben aus nicht sehen konnte, erlaubte ich es mir auch.


    Als ich frisch angezogen in einem türkisfarbenen Oberteil und meinen frisch gewaschenen Jeans nach unten ins Wohnzimmer trat, stach mir der Geruch von frischen Tomaten und Geflügelfleisch in die Nase. Ich lief durch den großen Wohnsalon und hielt am Kamin inne, als mir die Fotos darauf ins Auge sprangen. Letztes Mal hatte ich keine Zeit gehabt, sie mir genauer anzusehen, da Eli mich weitergezogen hatte. Aber jetzt hatte ich Zeit.


    Auf dem ersten Bild erkannte ich Olivia, noch etwas jünger, aber mit demselben eleganten Stil und dem fröhlichen Lächeln. Daneben stand das Hochzeitsfoto, das sie auch im Gästezimmer hatte. Auf beiden war nur noch die eine Hälfte zu sehen, die Hälfte, auf der man die Braut sehen konnte. Daneben stand ein Foto, aufgenommen in einem Spital, auf dem Olivia den frisch geborenen Nolan mit dem dunklen Haar in den Armen hielt. Neben diesem Bild war eines von einem kleinen Nolan, der auf dem Boden krabbelte, und schließlich in einer Reihe setzten sich diese von seinen ersten Schulfotos bis zu diesem Jahr fort.


    Ich begutachtete, wie er sich bis heute gewandelt hatte und mir huschte ein Lächeln übers Gesicht. Obwohl sich sein Körper verändert hatte, waren das Lächeln und seine Augen immer dieselben geblieben. In diesem Moment wünschte ich mir so sehr, dass auch ich eine solche Sammlung von Schulfotos hätte, so dass ich sehen könnte, wie ich mich in all den Jahren verändert hatte. Aber im Internat waren nur selten Fotos von uns geschossen worden. Und wenn welche gemacht wurden, wusste auch keiner, wo diese aufbewahrt wurden.


    „Destiny! Komm, das Essen ist gleich fertig!“, rief mir Eric in seiner Kochschürze zu.


    Am Tisch saßen schon Pia neben Domenico, Eli, Jason, der gedankenversunken mit seiner Serviette herumspielte und Nolan, der gleich aufschaute, als er mich kommen sah. Mir wurde ganz warm, nein, sogar heiß im Körper, als ich seinen Blick auf mir spürte. Ich fragte mich, ob er auf Thessy, Eli und Pia dieselbe Wirkung hatte wie auf mich, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Ich setzte mich neben Eli und fragte sie leise, ob Thessy nicht kommen würde.


    „Nein“, sie schüttelte den Kopf, „sie kommt vielleicht später, aber jetzt fühlt sie sich noch nicht so gut.“


    Eric kam mit einer Pfanne in den Händen aus der Küche geeilt und stellte sie auf den Tisch ab. Wir schielten alle neugierig hinein, um den Inhalt zu sehen. Ich hatte mich nicht getäuscht: Ein Hähnchen mit frisch zubereiteter Tomatensauce befand sich darin.


    „Das habe ich allein gemacht!“, verkündete Eric stolz und nahm sich die Schürze ab.


    „Ja, Eric wird einmal ein guter Koch“, lobte ihn Olivia, die mit einem Topf Reis aus der Küche kam, „er war mir eine große Hilfe!“


    Eric errötete bei diesem Kompliment und lächelte schüchtern, aber man konnte ihm ansehen, wie stolz er auf sich selbst war. Und das Essen roch nicht nur gut, sondern es schmeckte auch noch vorzüglich.


    „Das freut mich aber, dass meine Mutter sich mal in der Küche helfen lässt!“, bemerkte Nolan mit einem Grinsen und schielte zu Olivia hinüber.


    Diese zuckte lächelnd und fast entschuldigend mit den Schultern.


    „Wo ist eigentlich Theresa?“


    „Sie fühlt sich nicht sehr gut“, beantwortete Eli ihre Frage.


    Für einen Bruchteil einer Sekunde trübte sich Olivias Blick, erhellte sich aber wieder etwas auf und ihr Gesichtsausdruck spiegelte nun eher Mitgefühl wider.


    „Dann werden wir ihr etwas vom Essen aufbewahren müssen, denn ich möchte, dass sie mein erstes selbst gekochtes Gericht probiert!“, meinte Eric bestimmt.


    Olivia schöpfte sich noch etwas Reis nach.


    „Wart ihr heute eigentlich noch in der Stadt?“


    Pia schüttelte den Kopf.


    „Nein, wir hatten noch ein paar Arbeitsaufträge von unserer Schule zu erledigen und deshalb dachten wir, wir machen zuerst diese fertig.“


    „So können wir an einem anderen Tag die Stadt in vollen Zügen genießen“, fügte Eli hinzu.


    Ich bewunderte, wie gut sie die Austauschgeschichte mitspielten, fühlte mich aber auch etwas unwohl, als ich in Olivias gutmütiges Gesicht blickte.


    „Kann ich auch noch etwas Reis haben?“, fragte ich, worauf Nolan mir den Topf reichte.


    Unsere Hände berührten sich nicht, aber ich wünschte mir, sie hätten es getan.


    Was ist nur los mit mir? Während ich mir Reis auf meinen Teller schöpfte, konnte ich wieder Nolans Blick auf mir spüren, und als ich kurz aufsah, lächelte er. Ich wollte gerade zurücklächeln, doch dann sah ich zu Jason hinüber, der mich mit einem Blick ansah, den ich von ihm bisher nicht kannte. Ich senkte meinen Kopf sofort wieder und starrte den Reis auf meinem Teller an, während die Konversation am Tisch glücklicherweise kontinuierlich weiterging. „Wie wäre es, wenn wir später noch ein Spiel spielen?“, schlug Olivia vor, woraufhin Eric und Eli gleich begeistert zustimmten.


    „Fänd ich cool!“, sagte Domenico und sah zu Pia, die ebenfalls nickte.


    „Super! Dann räum ich noch schnell das Geschirr weg, sodass wir den Tisch frei haben!“ Olivia stand auf und lief mit der völlig leeren Pfanne in der Hand in die Küche. Eric half ihr beim Abräumen und Olivia erwiderte zu Nolans Erstaunen nichts.


    Eli erzählte Pia und Domenico etwas über die Kombination von Farben, während Jason, Nolan und ich einfach still am Tisch saßen. Ich spürte, wie beide den Blick auf mich gerichtet hatten.


    Als mir die Situation zu unangenehm wurde, verkündete ich: „Ich geh mal kurz nach oben und frag Thessy, ob sie auch mitspielen will.“ Ich fühlte mich gleich wohler, als ich außer Sichtweite war, und stieg die Treppe hinauf. Oben angekommen klopfte ich einmal an die Tür und trat dann ein. Die Vorhänge waren noch heruntergelassen und abgesehen vom brennenden Nachtlämpchen war es völlig dunkel im Raum.


    „Wie fühlst du dich?“, fragte ich leise und setzte mich neben sie aufs Bett.


    Sie zuckte mit den Schultern: „Keine Ahnung. Irgendwie fühle ich mich so leer. Ich weiß nicht, ob es am Weinen liegt, oder weil ich das Gefühl habe, mir würde etwas fehlen.“


    Ich grinste sie an: „Und ob dir etwas fehlt! Du musst das Essen von Eric unbedingt probieren! Wir haben dir extra etwas zur Seite gelegt! Er kann vorzüglich kochen!“


    Sie sah mich an und musste nun auch lächeln.


    „Außerdem spielen wir jetzt ein Spiel. Komm doch auch nach unten! Unter Leuten zu sein wird dir guttun!“


    Sie sah mich zuerst etwas unentschlossen an, nickte dann aber: „Na gut. Ich komme. Erics Essen will ich mir wirklich nicht entgehen lassen, sonst wird er es mir mindestens einen Monat lang vorwerfen!“


    Daraufhin mussten wir beide lachen.


    Während ich Theresa geholt hatte, hatten die anderen schon wieder am Tisch ihren Platz eingenommen, wobei Thessy sich gleich neben Eli setzte. So blieb nur noch ein Platz frei: der zwischen Nolan und Jason.


    So saß ich da, zwischen den beiden gleich weit entfernt, während wir ‚The Lucky Winner‘ spielten. Ein Spiel, das wir auch schon vom Internat kannten. Jeder Spieler erhielt sieben Karten, auf denen sich jeweils eine Form befand, wie zum Beispiel ein Kleeblatt, ein Kreis oder ein Herz. Je nach Form, die die Karte beinhaltete, hatte sie einen unterschiedlichen Wert. Das goldene Herz hatte den größten und es gab diese Karte nur einmal. Dessen Besitzer konnte sich schon fast als Gewinner bezeichnen, solange es kein anderer Spieler schaffte, ihm die Karte mit den Spielsteinen abzukaufen. Das Kartenspiel erforderte viel Konzentration, denn es war nicht nur ein Glücksspiel, sondern es kam auch darauf an, wie taktisch man spielte. Wer am Ende am meisten Punkte in Form von Spielsteinen und Kartenwerte gesammelt hatte, gewann und wer keine Punkte mehr hatte, war vom Spiel ausgeschlossen.


    Eric war der Erste, der all seine Punkte verlor.


    Er nahm es aber gelassen: „Das macht mir nichts aus! Ich hab sowieso Hunger. Ich geh in die Küche und hol mir etwas.“


    Es dauerte nicht lange, bis auch Pia mit Spielen fertig war. Jetzt spähte sie immer wieder auf Domenicos Karten und gab ihm ab und zu ein paar Tipps. Ich schielte kurz zu Theresa rüber und sah, wie diese völlig konzentriert auf ihre Karten starrte. Das Spiel schien sie völlig zu vereinnahmen, denn wenn es ums Gewinnen ging, da konnte man sie kaum noch aufhalten.


    „Mist! Jetzt habe ich alle meine Punkte verloren!“, stellte Eli enttäuscht fest und legte ihre Karten auf den Tisch.


    Olivia spielte sehr geschickt, wie ich schnell merkte. Man sah ihr an, wie viel Spaß sie mit uns hatte. Mir schien, als wäre es schon lange her, seit sie mit jemandem so gespielt hatte. Es freute mich sehr, wenn wir sie damit glücklich machen konnten.


    Als Nächste verlor ich all meine Punkte und es dauerte nicht lange, bis auch Domenico keine mehr hatte. Wir verfolgten aber alle interessiert das Spiel zwischen Olivia, Thessy, Nolan und Jason. Es war schwierig einzuschätzen, wer am besten dran war. Eric kam aus der Küche mit einem Eis zurück und setzte sich wieder an seinen Platz, um dem Spiel zuzusehen, während er an seinem Erdbeereis leckte.


    Eli feilte sich ihre Nägel, ließ aber das Spiel keine Sekunde aus den Augen.


    „Oh! Jetzt habe ich meine Punkte auch verloren!“, stellte Olivia enttäuscht fest.


    Die Spieler schenkten ihr wenig Beachtung, sondern bemühten sich weiterhin ihre eigenen Punkte zu schützen und eventuell auch mehr dazuzugewinnen.


    Ich versuchte in die Karten von Jason und in die von Nolan zu spähen, da aber beide um die Ecke saßen, konnte ich nichts sehen. Beide waren hochkonzentriert und hatten das Ziel vor Augen, so dass auch Theresa bald aufgeben musste. Jason und Nolan sahen sich nun beide an.


    „Stern!“, sagte Jason und legte seine Karte in die Mitte. Er nahm sich zwei Punkte in Form von Spielsteinen und nahm drei neue Karten auf.


    „Auch Stern!“, Nolan zeigte seine Karte, nahm sich zwei Spielsteine und zog drei neue Karten.


    Während ich so zwischen den beiden saß und sie beim Spielen beobachtete, spürte ich zwar, wie sehr sie sich auf ihre Karten konzentrierten, aber dennoch spürte ich, dass beide auch immer wieder zu mir blickten. Ich fühlte mich wie ein Stück Metall zwischen zwei Magneten. Von beiden Seiten wurde ich unsichtbar angezogen. Beide mochte ich und wollte sie nicht verlieren.


    Obwohl ich es verhindern wollte, verglich ich beide. Mit Jason war ich aufgewachsen, ich kannte ihn von klein auf und ich mochte ihn so sehr. Er kannte mich genauso gut wie ich ihn und er wusste, wer ich war.


    Nolan kannte ich erst seit Kurzem, doch ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte, auch wenn Jason da anderer Meinung war. Er hatte uns völlig uneigennützig geholfen, wofür ich ihm unendlich dankbar war. Ich spürte eine Anziehungskraft zwischen uns und ich wusste, dass er sie auch spürte. Fast fühlte ich mich unbehaglich, dass ich mir seiner Nähe so bewusst war. Ich registrierte jede Bewegung und auch jede Pause, die er einlegte.


    Ich sah beiden in die Augen: in Jasons vertraute braune und in Nolans tiefgründig blaue.


    Es kam mir sehr lange vor, dass wir so da saßen und ihnen beim Spielen zusahen.


    Niemand verlor auch nur ein Wort, aus Angst, die beiden in ihrer Konzentration zu stören.


    Ich fühlte mich unwohl, weil ich eine Spannung zwischen uns dreien spürte, die die anderen aber nicht wahrzunehmen schienen. Keiner von ihnen, weder Nolan noch Jason, wollte das Spiel verlieren, beide wollten gewinnen. Jason spielte mutig und intelligent, Nolan kalkulierte seine Spielzüge genau. Beide waren ernstzunehmende Gegner, praktisch gleich stark.


    Als die Karten durchgespielt waren, nahm Jason den Stapel und mischte die Karten neu. Nolan trank einen Schluck aus seinem Glas Wasser und sah mich dabei an. Nur kurz, sodass ich mir nicht einmal sicher war, ob er wirklich mich oder nicht das Gemälde hinter mir angesehen hatte. Ich verliebte mich in ihn. Ich war in ihn verliebt. Ich wusste nicht, weshalb ich mir dessen so sicher war, aber so war es nun einmal. Obwohl das Gefühl ganz neu für mich war, spürte ich, dass das Liebe war, sein muss.


    Aber als ich zu Jason hinüberblickte, der mich kurz anzulächeln schien, so kurz, dass ich mir auch bei ihm nicht sicher war, ob es nur eine schnelle Zuckung oder wirklich ein Lächeln gewesen war, war ich mir auch hier sicher, dass ich ihn liebte. In diesem Moment wurde ich mir all dessen zum ersten Mal bewusst. Das, was ich für Nolan empfand, war etwas anderes. Aber mir war unmöglich zu erklären wie anders.


    Es war trotzdem Liebe, bei beiden, da war ich mir sicher. Ich hatte in Filmen gesehen, wie sich junge Frauen fühlten, wenn sie verliebt waren. Ich hatte gesehen, was Liebe mit ihnen machte. Und ich wusste, dass ich in derselben Situation war wie sie. Es war mehr als nur eine kindische Liebe. Es war …


    Ich spürte einen Stoß in die Magengegend und fuhr blitzschnell mit meinen Händen zum Bauch. Nolan und Jason waren beide gleichzeitig aufgesprungen und standen jetzt bei mir, der eine rechts und der andere links. Der Stoß verwandelte sich in ein Stechen und mir wurde übel. Nolan hielt mir mein Glas Wasser hin, aus dem ich zwei kleine Schlucke trank.


    „Ich bringe sie ins Zimmer“, hörte ich Pia sagen, die mir beim Aufstehen half.


    „Hoffentlich hat sie sich jetzt keine Grippe eingefangen, die Arme!“, hörte ich Olivia noch bedauernd sagen.


    Mir war schwindlig, sehr schwindlig. Wir stiegen langsam die Treppe nach oben in unser Zimmer, wo Pia mich ins Bett manövrierte. Was später geschah, wusste ich nicht, denn plötzlich war da nur noch Dunkelheit.

  


  
    Kapitel 15


    Wir standen zu dritt im Wald, aber nicht nahe beieinander, sondern einige Meter voneinander entfernt. Ich stand genau zwischen ihnen. Beide sahen mich mit ihren warmen Blicken an. Ich sah zuerst zu Nolan, der mich anlächelte und seine Hand ausstreckte.


    „Komm!“, rief er.


    Seine Stimme hallte durch den Wald, während ich in seine Augen blickte, die mich so ehrlich ansahen, als wollten sie mir sagen „du kannst mir vertrauen“. Er blinzelte, weil ihn die Sonne, die durch die Baumwipfel drang, blendete.


    „Nein, komm zu mir!“, schrie mir nun auch Jason entgegen, wodurch ich mich automatisch zu ihm umdrehen musste. Auch er lächelte mich an und streckte seine Hand nach mir aus.


    Ich sah zwischen den beiden hin und her und wusste nicht, was ich machen sollte. Wie sollte ich jetzt solch einen wichtigen Entschluss fassen? Uns wurde nicht beigebracht, wie man Entscheidungen trifft, für uns war ja schon alles vorherbestimmt gewesen. Mein Herz sagte mir, ich solle zu Nolan gehen, denn ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass er mich in seine starken Arme nahm und mich von meinen Sorgen befreite. Doch mein Verstand sagte etwas anderes. Ich sollte zu Jason gehen, meinem besten Freund, mit dem ich aufgewachsen war und den ich so gut kannte. Unschlüssig, in welche Richtung ich mich bewegen sollte, stand ich regungslos da und war wie an meiner Stelle angewurzelt. Ich sollte zu Jason gehen, aber ich konnte nicht. Die Anziehungskraft von Nolan war größer und ich machte einen Schritt auf seine Seite zu.


    „Nein!“, ertönte es von Jasons Seite, „verlass mich nicht!“


    „Das tue ich nicht!“, versicherte ich ihm, ohne aber meinen Blick von Nolan abzuwenden. Als sich unsere Hände berührten, schien mein ganzer Körper zu vibrieren. Seine Hände waren weich und stark zugleich. Als er mich in den Arm nahm, fühlte ich mich sicher.


    „Warum?“, schrie Jason mir mit tränenden Augen hinterher, „warum bist du nicht bei mir geblieben?“


    „Achtung!“, rief Nolan plötzlich und ich spürte, wie mir jemand etwas vom Hals riss, aber auf mich stürzte zuviel gleichzeitig ein, als dass ich realisieren konnte, was es war. Ich hatte Angst, Jason verletzt zu haben. Ich wünschte mir, er würde mich ansehen, doch das tat er nicht.


    „Geht es dir gut?“, fragte mich Nolan besorgt.


    Ich war verwirrt und tastete mit der Hand meinen Hals ab.


    „Mein Medaillon!“,


    Es war weg.


    „Was ist los?“, Nolan blickte mich fragend an und hielt mich gleichzeitig fest, so dass ich nicht umfiel. Warum verstand er das nicht?


    „Es war jemand vom Internat!“, rief Jason. Seine Stimme war kalt.


    Ich wusste nicht, was mit mir geschah, aber ich wurde schwächer und schwächer, bis ich mich kaum noch auf meinen eigenen Füßen halten konnte. Nolan hob mich vom Boden und trug mich in seinen starken Armen.


    „Was ist mir ihr?“, fragte er Jason, wobei er die Sorge in seiner Stimme nicht verleugnen konnte.


    „Das kann ich dir nicht sagen!“, schrie dieser zurück.


    Ich wollte Nolan alles erklären, aber ich war zu schwach und zu müde überhaupt noch zu sprechen. Ich wollte einfach, dass sie aufhörten miteinander zu streiten.


    „Destiny, du schaffst das, du musst dich nur etwas gedulden!“, rief Jason mir zu, seine Stimme klang jetzt auch besorgt, aber er konnte momentan nichts unternehmen.


    „Wir müssen JETZT etwas tun!“, keifte Nolan ihn panisch an, „sie wird immer schwächer! Ich lasse nicht zu, dass ihr etwas passiert!“


    Er lief mit mir zu Jason hinüber und legte mich in dessen Arme.


    Dann hob Nolan mein Kinn und flüsterte entschieden: „Ich werde dich retten! Das verspreche ich dir!“


    Bevor ich etwas erwidern konnte, rannte er davon.


    „Destiny! Destiny, wach auf! Wach auf!“


    Ich öffnete meine Augen und sah direkt in Pias Gesicht, das sich besorgt über mich beugte. Schon wieder ein fürsorglicher Blick! Dabei wollte ich nicht, dass sich die anderen wegen mir Sorgen machten! Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, wo ich war. Dann kam auch langsam wieder die Erinnerung an den Abend, ans Spiel und an meine Stiche im Magen zurück. Pia hielt mir ein Glas Wasser hin, aus dem ich langsam ein paar Schlucke trank. Ich ließ die kalte Flüssigkeit meinen Hals herunterrinnen und hoffte, dass die Kälte mich wachrüttelte und in die Realität zurückholte.


    „Geht es wieder?“, fragte sie und streichelte mir über meinen Rücken.


    Ich nickte, obwohl ich mir dessen noch nicht so sicher war.


    „Gut, dann versuch noch etwas zu schlafen!“


    Draußen war es noch dunkel und der Mond warf sein Licht ins Zimmer. Pia stieg zurück in ihr Bett und löschte das Nachtlämpchen zwischen uns aus. Ich wollte mich wehren nochmals einzuschlafen, doch ich war zu erschöpft, um dagegen anzukommen.


    Als ich ein paar Stunden später wieder meine Augen öffnete, war es draußen immer noch dunkel. Neben dem Fenster saß eine Gestalt auf einem Stuhl, die aufstand und langsam auf mich zukam. Es war Nolan. Er hielt meine Hand und sah mich liebevoll an. Das funkelnde Blau seiner Augen schien in der Dunkelheit zu funkeln und ich fragte mich, ob ich träumte. Doch als ich seinen Geruch einsog und er mir sachte über meine Hand strich, wusste ich, dass es kein Traum war. Außerdem hörte ich seine Stimme klar und deutlich neben mir und nicht so verschwommen, wie sie noch im Traum gewesen war.


    „Wie fühlst du dich?“, flüsterte er, um Pia nicht aufzuwecken.


    „Es geht wieder, danke“, und das war nicht einmal gelogen, denn durch seine Nähe fühlte ich mich gleich schlagartig besser. Mir war, als schwebte ich und nichts und niemand könnte mir etwas anhaben. Aber ich wusste nicht, ob mir vielleicht nicht doch noch etwas schwindlig war oder ob ich einfach nur glücklich war, dass er hier neben mir saß.


    „Seit wann bist du schon hier?“, fragte ich ihn leise und wollte mich aufsetzten, doch er winkte ab und meinte wohl, ich solle noch liegen bleiben.


    „Eine Weile schon“, entgegnete er geheimnisvoll und lächelte.


    Ich lächelte zurück und komischerweise war mir der Gedanke nicht mal unangenehm, dass er mich während des Schlafens beobachtet hatte.


    „Hast du das mit dem Traum noch mitgekriegt?“


    Er sah mich fragend an: „Welchen Traum?“


    Gut, dann hatte er das nicht mitbekommen! Vielleicht hatte ich, nachdem ich das zweite Mal eingeschlafen war, dank ihm nicht geträumt. Vielleicht hatte er mich vor weiteren bösen Träumen bewahrt. Nein, das war lächerlich. Das konnte nicht sein.


    „Geh du auch mal schlafen!“, bat ich ihn gähnend.


    „Bist du sicher, dass du nicht willst, dass ich hierbleibe?“


    Ich schüttelte den Kopf: „Du musst morgen in die Schule.“


    „Ich kann mir auch freinehmen.“


    „Nein“, ich wollte auf gar keinen Fall, dass er wegen mir etwas verpasste, „ich komme schon klar.“


    Er deckte mich zu und flüsterte dicht neben meinem Ohr: „Schlaf gut!“


    Als ich das nächste Mal aufwachte, fielen ein paar Sonnenstrahlen durchs Fenster.


    Der Stuhl war zu meinem Erstaunen wieder besetzt, diesmal aber nicht von Nolan.


    „Wie fühlst du dich?“, fragte mich Jason und kam auf mein Bett zu.


    „Es geht wieder“, antwortete ich und setzte mich langsam auf. Ich hatte Angst, mir könnte plötzlich wieder schwindlig oder übel werden, aber erstaunlicherweise fühlte ich mich wieder gesund. Keine Anzeichen von Seitenstechen oder Schwindelgefühlen.


    Diese Situation, wie Jason auf meinem Bett saß und mich ansah, kam mir so bekannt vor. Ich wusste nur nicht, ob sie mich an die Zeit im Internat zurückerinnerte, wo es mir auch übel geworden war und Jason dann auf mein Zimmer kam oder ob es mich daran erinnerte, wie Nolan noch gerade vor ein paar Stunden hier gesessen hatte. War er wirklich da gewesen? Oder war das nur Einbildung?


    „Es tut mir leid, dass ich mich gestern so komisch aufgeführt habe“, entschuldigte sich Jason bei mir, „ich weiß nicht, was mit mir los war.“


    „Schon okay“, erwiderte ich und strich ihm durchs Haar. Das hatte ich früher auch oft getan und Jason hatte daraufhin immer lachen müssen, doch heute sah er mich dabei einfach an.


    „Soll ich dir das Frühstück ans Bett bringen?“, bot er mir an.


    Ich sah zu Pias Bett hinüber, aber sie war schon nicht mehr im Zimmer.


    „Nein, das ist nicht nötig“, antwortete ich und stieg aus dem Bett, was ich aber gleich darauf bereute, denn es war ein komisches Gefühl, dass Jason mich im Pyjama sah. Im Internat wäre das niemals erlaubt gewesen, dass ein Junge ein Mädchen oder umgekehrt in anderer Kleidung als der Alltagsklamotten sah. Jason kannte mich zwar besser und wusste mehr über mich, aber Nolan hatte definitiv mehr von mir gesehen. Dieser Gedanke flog mir gerade durch den Kopf und zauberte mir ein Lächeln aufs Gesicht, das ich aber vor Jason verbarg.


    Ich zog mir ein Jäckchen über, weil es mir irgendwie nicht wohl dabei war, dass mich Jason so sah: „Ich werde mich schnell anziehen und komme dann nach.“


    „Okay“, und damit verließ er das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    Sobald seine Schritte genug weit entfernt waren, dass ich sie nicht mehr hören konnte, öffnete ich den Schrank und nahm meine Tasche heraus. Dann fasste ich ins Fach, in das ich mein Medaillon kurz vor unserem Aufbruch aus dem Internat gelegt hatte. Als meine Finger das kalte Material fühlten und ich die Kette mit dem Handspiegel herauszog, fiel mir ein großer Stein vom Herzen. Es war noch da! Man hatte mir mein Medaillon nicht weggenommen! Alles war nur ein nichtsbedeutender Traum gewesen! Es war ja nur logisch, dass ich jetzt träumte, da ich die blaue Tablette gar nicht mehr einnahm.


    In meinen Händen drehte ich den kleinen Handspiegel hin und her und überprüfte, ob er durch die Reise Kratzer oder Schmutz abbekommen hatte. Doch mit Erleichterung konnte ich feststellen, dass er noch genau so aussah wie im Internat! Ich betrachtete mich im kleinen Spiegel und musste feststellen, dass sich etwas an mir verändert hatte, obwohl ich nicht genau sagen konnte, was es war. Heute würde ich viele Fragen beantworten müssen, denn die anderen würden wissen wollen, was gestern mit mir los gewesen war und wie es mir jetzt ging. Deshalb legte ich das Medaillon sorgfältig zurück in meine Tasche, um nicht noch mehr Erklärungen abgeben zu müssen, woher ich das nun wieder hatte.


    Jason, Pia, Domenico und Eric saßen auf der Terrasse und genossen die Sonne. Den Tisch hatte Olivia für unser Frühstück bereits eingedeckt. Als ich gerade die Terrasse betrat, kam sie mit einem weiteren Korb Brötchen aus der Küche.


    „Guten Morgen Destiny!“, begrüßte sie mich fröhlich.


    Sie stellte den Korb auf den Tisch und begutachtete mich: „Ja, dir scheint es eindeutig wieder besser zu gehen. Vielleicht ist dir gestern das Essen nicht bekommen!“


    Eric sah sie gespielt empört an: „Also an meinem Hähnchen wird es nicht gelegen haben!“


    Ich lächelte in mich hinein, denn ich fand es einfach süß, wie er seine Kochkunst verteidigte.


    Glücklicherweise war damit das Gespräch über den gestrigen Vorfall mit mir auch schon beendet und niemand fragte weiter nach. Es musste einfach am Essen gelegen haben.


    Honey kam auf mich zugerannt und erstaunlicherweise fühlte ich mich weder unwohl noch hatte ich Angst, als sie an mir herumschnupperte. Ich streichelte ihr weiches Fell, was ihr zu gefallen schien.


    „Sie mag dich“, stellte Olivia fest und goss mir Kaffee ein.


    Ich lächelte die junge Hündin an, was sie mit heraushängender Zunge zu erwidern schien. Es war unglaublich, wie sich die Beziehung zu einem Tier in wenigen Tagen verändern konnte. Am Anfang war Honey für mich ein ganz normaler Hund gewesen, doch jetzt war sie mir richtig ans Herz gewachsen.


    „Wo sind eigentlich Thessy und Eli?“, und damit setzte ich mich neben Jason an den Tisch, als Honey ins Haus verschwand.


    „Die haben schon früher gefrühstückt“, erklärte mir Domenico, der sich gerade nochmal aus dem Brötchenkorb bediente.


    „Und Nolan?“, fragte ich und versuchte dabei so gleichgültig wie möglich zu klingen. Ich konnte spüren, wie Jason mir einen harten Blick zuwarf, aber ich musste einfach fragen.


    „Der ist schon lange in der Schule“, lächelte Olivia, „es ist schon fast zehn Uhr!“


    Das hätte ich mir denken können. Trotzdem war ich irgendwie enttäuscht, als ich hörte, dass er nicht mehr da war. Umso zufriedener schien Jason, der jetzt vor sich hin grinste.


    Olivia verschwand drinnen, kam aber kurz darauf wieder und setzte sich neben mich. Sie kramte etwas hervor, und als ich merkte, was es war, hielt ich die Luft an: eine Zeitung! Als sie diese aufschlug, bekam ich riesige Lust, über ihre Schulter zu spähen, um einen Blick darauf zu erhaschen. Dann fiel mir wieder ein, dass es uns ja jetzt erlaubt war, Zeitung zu lesen. Es war nichts Verbotenes mehr, denn die Internatsregeln galten hier nicht. Jetzt durfte ich darin lesen.


    „Darf ich mir nachher die Zeitung auch ansehen?“, erkundigte ich mich vorsichtig.


    Olivia sah auf und starrte mich erstaunt an, sodass ich zuerst dachte, sie würde mir empört antworten, dass mir dies nicht erlaubt sei.


    Doch sie lächelte nur und antwortete: „Aber natürlich! Was für eine Frage!“


    Als auch ich mir ein Brötchen aus dem Korb angelte, grinsten mich meine Freunde an, denn sie alle wussten, wie gerne ich schon immer in einer Zeitung gelesen hätte.


    Nachdem Olivia aufstand und sich entschuldigte mit der Mitteilung, dass ihr Masseur gleich erscheinen würde, fing unser Gespräch über das Tagebuch des Professors an.


    „Was denkt ihr, was mit Thessy gestern los gewesen war?“, fragte Domenico in die Runde.


    „Vielleicht hat sie ihre Gabe verloren, weil wir unsere Tabletten nicht mehr einnehmen“, mutmaßte Pia, „vielleicht halten nur die Tabletten unsere Gaben am Leben.“


    Darauf erwiderte niemand etwas, aber ehrlich gesagt glaubte ich nicht daran, dass unsere Gaben abhängig von den Tabletten waren. Wir hatten ja über die Wirkungen der Tabletten im Tagebuch gelesen und da stand nichts darüber, dass die Tabletten Auswirkungen auf unsere Gaben hätten.


    In meinem Kopf versuchte ich mich wieder daran zu erinnern, was wir über ihre Wirkungen gelesen hatten. Die blaue Tablette war zur Vermeidung von Träumen, so wie es uns auch immer gesagt worden war. Dann die rote Tablette … wofür war die nochmal gewesen? Ah genau, zur Kontrolle über unsere Hormone, was das auch immer heißen sollte. Ich wusste, was Hormone waren, aber was der Professor mit der ‚Kontrolle‘ über sie meinte, war mir nicht ganz klar.


    Die gelbe Tablette war zur Beruhigung, um Aufregungen im Internat zu vermeiden, denn die Weltorganisatoren sollten den Menschen gegenüber vernünftig erscheinen und ohne Beruhigungstabletten konnte da schnell etwas schief laufen. Das war uns jedenfalls immer gesagt worden. Was wir aber nicht wussten, war, dass die gelbe Tablette noch eine zweite Aufgabe in unserem Körper hatte, nämlich das Oryex für unser Blut verträglich zu machen. Und dann kam noch die grüne Tablette, also die, die ich nie wegen des Traumes über Mrs. Collins eingenommen hatte. Ich versuchte mir in Erinnerung zu rufen, was Thessy uns über diese Tablette vorgelesen hatte. Dann kam es mir plötzlich wieder in den Sinn: Sie sollte uns das Bedürfnis zum kritischen Denken und Hinterfragen nehmen. Jetzt ergab für mich auch alles einen Sinn. Alle im Internat waren zufrieden gewesen mit ihrer Vorbestimmung. Niemand hatte sich jemals darüber beklagt oder gar aufgeregt, dass er nicht ‚normal‘ sein konnte oder dass er weniger frei war als andere. Niemandem war es je in den Sinn gekommen, unsere Regeln zu kritisieren. Abgesehen von mir. Und Jason. Hatte er die Tablette auch nicht mehr eingenommen, nachdem ich ihm von meinem Traum über Mrs. Collins erzählt hatte?


    Jedenfalls stand für mich fest, dass keine der Tabletten einen Einfluss auf unsere Gabe haben konnte. Der Professor hatte aber etwas davon erwähnt, dass er nach der Entfaltung unserer Gabe die Dosis erhöhen müsse, damit die Tabletten noch dieselbe Wirkung auf uns hatten. Hatte deshalb bei mir die blaue Tablette nicht mehr gewirkt? Hatte ich geträumt, weil sich meine Gabe am Entfalten war? Jason tippte mich kurz am Arm und unterbrach meine Gedanken: „Destiny? Geht es dir wirklich gut?“


    „Ja, sorry, ja“, antwortete ich völlig verwirrt, „was ist?“


    Ich hatte keine Ahnung, wovon gerade die Rede war.


    „Ich habe nur vorgeschlagen, dass wir es vielleicht mit Theresa noch einmal versuchen sollten“, erklärte mir Jason, „eventuell hatte sie gestern bloß eine Blockade und heute geht es wieder.“


    Ich nickte.


    „Ja, wir sollten es unbedingt noch einmal versuchen. Aber wir dürfen sie nicht unter Druck setzten, sonst wird es nicht klappen“, meinte ich.


    Pia stimmte mir zu: „Ja, wir dürfen sie auf keinen Fall stressen, denn sie ist momentan die Einzige, die uns mehr Geheimnisse über uns und den Professor verraten kann. Nur durch sie können wir mehr erfahren.“


    Jason stand auf: „Okay, dann hole ich am besten gleich mal das Tagebuch und eine von euch soll bei Thessy und Eli nachsehen.“


    „Ich muss kurz mal aufs Häuschen“, verkündete Eric.


    Domenico und Pia sahen mich beide gleichzeitig an.


    „Okay, dann tue ich das wohl“, schlussfolgerte ich aus ihren Blicken und machte mich auf den Weg nach oben.


    Aber ich brauchte auch gar nicht an ihre Tür zu klopfen, denn Eli trat gerade heraus.


    „Lesen wir im Tagebuch weiter?“, fragte sie mich im Flüsterton.


    „Du brauchst nicht zu flüstern, ich kann dich trotzdem hören!“, ertönte Thessys Stimme aus dem Zimmer. Sie erschien ebenfalls an der Tür und sah mich an.


    Ich nickte: „Wir würden es gerne noch einmal versuchen, wenn das in Ordnung für dich ist und wenn du dich auch bereit dazu fühlst, es noch einmal auszuprobieren. Und wenn es heute wieder nicht klappen sollte, dann hat das bestimmt nichts zu bedeuten. Dann versuchen wir es halt morgen noch einmal.“


    Thessy trat aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich: „Ja, ich werde es wohl oder übel noch mal versuchen müssen, auch wenn es mir das Herz zerreißen wird, wenn ich es wieder nicht kann!“


    Eli legte einen Arm um sie: „Sei nicht so streng mit dir! Das wird schon! Und wenn nicht, dann lieben wir dich trotzdem!“


    Da kam mir plötzlich Elis Gabe wieder in den Sinn: „Was ist eigentlich mit dir? Kannst du es jetzt kontrollieren, wann du dich unsichtbar machen willst?“


    Eli zuckte mit den Schultern: „Nein, nicht wirklich. Ich kann es jetzt aber verhindern, unsichtbar zu werden, wie ich gemerkt habe. Während dem Essen am Tisch habe ich mich stark auf mich konzentriert und gebetet, nicht vor Olivia und Nolan zu verschwinden. Das hat auch geklappt!“


    Dann fügte sie aber noch mit einem Hauch von Traurigkeit in ihrer Stimme hinzu: „Aber seit dem Tag, an dem wir hier angekommen sind, ist es soviel ich weiß nicht mehr passiert. Ich bin nie mehr unsichtbar geworden.“


    „Vielleicht hast du es einfach nicht bemerkt wie am Anfang“, vermutete ich und hoffte, ihr damit auch etwas Hoffnung zu schenken.


    „Vielleicht“, murmelte sie vor sich hin.


    Und in dem Moment, als sie das sagte, verschwand langsam ihr Arm. Ich deutete darauf und Eli grinste.


    Im selben Augenblick kam Olivia im Bademantel um die Ecke: „Wie konnte ich nur vergessen …“, hörte ich sie murmeln. Als sie uns sah, hielt sie abrupt inne. Elis Arm erschien wieder ganz.


    „Ich hätte euch nicht hier oben erwartet“, erklärte Olivia und tat so, als wäre es ihr peinlich, dass wir sie im Bademantel sahen, „ich hab nur meine Feuchtigkeitscreme im Bad vergessen.“


    Sie lief an uns vorbei und tat so, als hätte sie nichts gesehen, was Eli und Thessy erleichtert aufatmen ließ, doch mir war ihr Blick nicht entgangen. Wir liefen die Treppe hinunter und zur Terrasse, wo Domenico und Pia verstummten, als sie uns kommen sahen.


    „Ist Jason noch nicht zurück?“, fragte ich überrascht.


    Pia schüttelte den Kopf, als Eric gerade von der Toilette zurückkam. Wir setzten uns alle hin und warteten.


    Es dauerte nicht lange, bis Jason außer Atem angerannt kam und verkündete: „Das Tagebuch ist weg!“

  


  
    Kapitel 16


    „Wie konnte das passieren?!“


    „Hast du auch überall nachgesehen?“


    „Das kann doch nicht wahr sein!“


    „Wer sollte uns das wegnehmen?“


    Die Fragen überschlugen sich, alle sprachen durcheinander und keiner hörte dem anderen wirklich zu. Die Situation erinnerte mich an jene im Internat, als wir unseren Mitschülern erzählt hatten, dass der Professor fiese Pläne verfolgte, wobei sie uns das nicht glauben wollten.


    Ich stellte keine Fragen. Jedenfalls sprach ich sie nicht laut aus. Aber in mir drin sprudelte es nur so von Fragezeichen. Ich blieb sitzen und versuchte, eine logische Erklärung für all das zu finden.


    „Vielleicht können wir Nolan und Olivia ja doch nicht so trauen, wie wir immer gedacht haben!“, rief Jason plötzlich dazwischen, was mich aus meinen Gedanken riss.


    Ich schoss vom Stuhl hoch und fuhr ihn an: „Das hätten sie niemals getan! Was hast du bloß gegen sie?“


    Ich wurde langsam wirklich wütend auf Jason. Warum wollte er Nolan immer für alles beschuldigen? Ich war mir ganz sicher, dass er so etwas niemals getan hätte. Nein, das konnte einfach nicht sein.


    Während die anderen weiterdiskutierten, zog Jason mich am Arm nach drinnen.


    „Warum beschützt du ihn? Du kennst ihn ja kaum!“, zischte er.


    „Warum willst du ihm dafür die Schuld geben? Er hat uns eine Unterkunft angeboten und kein einziges Mal warst du dankbar dafür! Was hast du bloß gegen ihn?“, wiederholte ich meine Frage. „Das möchte ich dich auch gerne fragen: Was findest du bloß an ihm?!“, schoss Jason zurück.


    Ich sah ihn fragend an: „Was meinst du damit?“


    „Du weißt ganz genau, was ich meine! Ich bin ja nicht blind! Ich sehe, wie du ihn ansiehst!“


    „Ach ja? Wie sehe ich ihn denn an?“, dabei biss ich mir nervös auf meine Unterlippe.


    „Jedenfalls anders, als du mich ansiehst!“, und damit blickte Jason traurig zu Boden, bevor er mich wieder ansah und ich den Schmerz in seinen Augen erkennen konnte. In diesem Moment tat es mir leid, ihn so leiden zu sehen, dass ich alles gegeben hätte, um ihn glücklich zu machen.


    „Was macht ihr hier drin?“, fragte Eli plötzlich in meine Gedanken hinein. Sie streckte den Kopf durch die Terrassentür und musterte uns beide, „kommt, wir müssen uns etwas überlegen! Es nützt momentan nichts darüber zu spekulieren, wie das Tagebuch verschwinden konnte! Viel wichtiger ist, dass wir nach Möglichkeiten suchen, wie wir mehr Informationen über den Inhalt gewinnen können!“


    Für mich gab das nicht wirklich einen Sinn, was sie da sagte, denn alle Informationen konnten wir ja nur aus dem Tagebuch erhalten! Es war ja der Schlüssel zu unserer Vergangenheit. Aber ich folgte ihr nach draußen, weil ich nicht länger mit Jason über Nolan diskutieren wollte.


    „Moment mal!“, bemerkte Thessy plötzlich und wandte sich Jason zu: „Du hast doch gestern ein paar Seiten aus dem Tagebuch herausgerissen, damit ich nicht das schwere Buch halten musste! Wo sind die?“


    Jason zuckte die Achseln: „Ich weiß nicht. Du warst diejenige, die sie zuletzt in den Händen hatte!“


    Thessy überlegte konzentriert: „Ich habe sie fallen lassen, als ich aus dem Zimmer gerannt bin!“


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, hasteten wir alle ins Zimmer von Jason und Domenico. Eric kniete sich gerade auf den Boden, um nach den Blättern zu suchen, als ich sie unter dem Bett entdeckte: „Da sind sie!“


    Ich nahm sie hervor. Sie waren staubig und etwas zerknittert. Jason oder Domenico mussten wohl darauf getreten sein und sie dann unabsichtlich unters Bett befördert haben. Es waren drei Seiten, vollgeschrieben in dieser Schrift, die ich nicht entziffern konnte.


    Ich sah Theresa an, die auf die Blätter starrte. Ich reichte sie ihr und sie nahm sie zögernd entgegen. Als sie die Blätter zu ihren Augen führte, so nahe, wie sie es sonst zum Lesen von gewöhnlichen Buchstaben nicht tat, waren wir alle ganz still und warteten gespannt auf ihre Reaktion. Das einzige Geräusch im Zimmer war nun unser schneller Atem.


    Nach einer Weile senkte Thessy ihre Arme und sah uns enttäuscht an: „Ich kann es nicht mehr!“


    Eli nahm ihr die Blätter aus den Händen: „Das war gerade zu viel Aufregung für uns alle. Da ist es normal, dass du dich nicht genug konzentrieren kannst!“


    Ich stimmte Eli zu und auch Eric versicherte ihr, dass es nur an der Aufregung läge.


    Plötzlich kam mir die Truhe wieder in den Sinn, die Jason ja auch mitgenommen hatte und in der sich die Spritze mit dem Oryex befand.


    „Jason! Hast du mal nach der Truhe mit der Spritze gesehen?“


    Er lief schnell zu seinem Bett und nahm den Rucksack hervor, um darin herumzuwühlen, was eigentlich nicht nötig gewesen wäre, denn die Truhe mit den Rubinen war ziemlich schwer, so dass er es schon am Gewicht des Rucksackes hätte spüren sollen, ob sie noch da war.


    „Oh nein!“, presste er hervor, „sie ist auch weg!“


    Völlig geschockt darüber hielt ich mir die Hand vor den Mund. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Die anderen sahen sich ratlos im Zimmer um, wohl in der Hoffnung die Truhe und das Tagebuch in einer Ecke zu finden. Doch da war nichts.


    Wir liefen alle in unsere Zimmer. Keiner ließ noch ein weiteres Wort darüber fallen, was geschehen war. Alle waren in ihre eigenen Gedanken versunken. Inklusive mir.


    Wir mussten uns erst einmal überlegen, wie wir jetzt vorgehen sollten. Ohne Tagebuch konnten wir nie herausfinden, wer wir waren, wozu wir fähig waren und schon gar nicht, wo sich unsere Eltern befanden.


    Während ich in meinem Bett lag und an die Decke starrte, sagte ich mir immer und immer wieder: Ich kann Nolan vertrauen! Ich weiß es. Ich kann ihm vertrauen!


    Am Spätnachmittag machten meine Freunde eine Art Mittagsschlaf. Wir waren alle noch ziemlich erschöpft und auch völlig erledigt von alldem, was uns widerfahren war. Trotzdem war an Schlafen bei mir jetzt überhaupt nicht zu denken. Zu viele Gedanken kreisten in meinem Kopf herum.


    Als Nolan von der Schule nach Hause kam, lief ich gerade mit einem Glas Wasser aus der Küche. Nur um Haaresbreite konnten wir verhindern, ineinanderzuprallen.


    „Oh, hey!“, begrüßte er mich fröhlich, doch als er mich ansah, verging ihm das Lächeln. „Was ist los?“, fragte er besorgt.


    Ich fühlte mich gerade so schlecht wie noch nie zuvor in meinem Leben. Das Tagebuch war weg und wir konnten keine Informationen mehr über uns gewinnen, Thessy schien ihre Gabe verloren zu haben und zwischen mir und Jason hatte sich etwas geändert. Er hatte sich geändert. Oder vielleicht auch ich. Wie seit eh und je wusste ich nicht, wer ich war, obwohl ich jetzt eigentlich mehr wusste als jemals zuvor. Mein Körper fühlte sich fremd und eigenartig an. Ich kannte ihn nicht. Ich kannte mich nicht.


    Ohne darüber nachzudenken, was ich tat, stellte ich mein Glas ab und lief in Nolans Arme. Dieser umschloss mich, doch etwas überrascht von meiner spontanen Aktion. Ich vergrub mein Gesicht in die Beuge seines Halses, wo ich seinen Herzschlag hören und den Geruch seiner Haut einatmen konnte. Hier fühlte ich mich sicher. Mein Innerstes fühlte sich gerade bei Nolan geborgener als irgendwo sonst.


    Er strich mir sanft mit der Hand übers Haar: „Willst du darüber reden?“


    Ich löste mich aus seinen Armen und sah ihn an.


    Ja, ich wollte darüber reden! Aber ich konnte nicht! Ich konnte ihm nichts davon erzählen!


    „Es geht schon wieder“, sagte ich stattdessen und fuhr mir mit meiner Hand über die Augen, um mich zu vergewissern, dass ich nicht weinte.


    „Nein, etwas ist geschehen“, stellte er fest. Er nahm meine Hand und sagte so ehrlich und gutmütig, dass ich mich dem kaum entziehen konnte: „Du kannst mir vertrauen!“


    Ich sah dankbar in diese wunderschönen blauen Augen, die so unergründlich waren und trotz der Besorgnis auf seinem Gesicht konnte ich in ihnen eine gewisse Ruhe erkennen, die sie ausstrahlten.


    Ja, ich kann ihm vertrauen. Aber ich werde Jason nicht hintergehen!


    „Ich weiß“, sagte ich, „ich weiß.“


    Er sah sich in der Küche um, als suche er nach etwas Bestimmtem.


    Er schien plötzlich eine Idee zu haben, denn sein Gesicht erhellte sich und er lächelte verschmitzt. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass er ein ganz klein wenig Ähnlichkeit mit Jason hatte, wenn ihm eine gute Idee kam.


    „Ich weiß, was wir machen könnten, um dich etwas aufzuheitern!“, verkündete er.


    „Ach ja? Und was genau?“, und damit war ich mir der Sache gar nicht so sicher.


    Als er sah, dass ich mich dafür zu interessieren schien und ich für einen Moment meine Sorgen vergaß, lächelte er mich umso mehr an: „Golfen!“


    Ich wartete auf ihn am Eingang, als er die Treppe hinunterstieg und mir verkündete, er müsse vorerst noch etwas in der Stadt besorgen.


    „Hast du Lust mitzukommen?“, er lächelte mich aufmunternd an.


    Ja, klar hatte ich Lust! Und noch mehr, wenn wir zusammengehen, hätte ich am liebsten gesagt. Aber das konnte und durfte ich mir noch nicht erlauben. Es war vielleicht noch zu gefährlich. Ich sollte hier im Haus bleiben, wo mich niemand finden konnte.


    „Ähm …“, brachte ich nur heraus und war unschlüssig, zu was ich mich entscheiden sollte. Der Gedanke, mit ihm in die Stadt zu fahren, war schon ziemlich verlockend.


    „Ach komm schon“, gab er nicht so schnell auf, „es wird dir bestimmt gefallen. New Hampton ist riesig.“


    Über seine Schulter hinweg sah ich noch einmal die Treppe hinauf, als könnte jeden Moment dort jemand erscheinen. Dann spähte ich auf die geschlossene Tür von Jasons und Domenicos Zimmer. Alle schliefen oder ruhten sich aus. Wenn ich nur kurz weg wäre, würde es bestimmt niemand bemerken. Und wenn doch, könnte ich irgendeine Ausrede hervorbringen. Zum Beispiel, dass ich nur im Garten oder am Duschen war.


    Ich sah Nolan an und nickte. Ein Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab und ließ seine Augen noch mehr leuchten. Während wir zu seinem Auto liefen, versuchte ich den Gedanken zu verdrängen, dass ich damit nicht nur mich, sondern all meine Freunde in Gefahr brachte.


    Sein Auto, das ihm seine Mutter zum 16. Geburtstag geschenkt hatte, wie ich erfuhr, stand vor dem Gartenzaun parkiert. Es war ein dunkelblauer Audi, dessen Farbe in der Sonne glänzte und in mir den Wunsch aufsteigen ließ, auch mal so eines haben zu wollen. Mrs. Jersey hatte uns versprochen, dass man uns Fahrstunden geben und ein Auto schenken würde, sobald wir unsere Posten einnahmen, denn ein solches konnte sehr praktisch sein, um die Leute an anderen Orten als im Weltorganisatorenbüro zu beraten.


    Nolan öffnete mir galant das Gartentor und beschleunigte dann seinen Schritt, um mir die Beifahrertür aufzuhalten. Ich hielt kurz inne, bevor ich einstieg. In meinem Leben war ich noch nicht viele Male in einem Auto mitgefahren. Nur wenn wir mal in kleinen Gruppen mit einer Professorin einen ‚Ausflug‘ nach New City gemacht hatten.


    Nolan wartete, bis ich eingestiegen und angeschnallt war, schloss dann die Tür, umrundete dann schnellen Schrittes den Wagen und setzte sich hinters Steuer.


    Ich war aufgeregt, wusste aber nicht, ob es daran lag, dass ich in einem Auto saß, mich gerade davonschlich oder weil ich einfach so nah bei Nolan war.


    Er musterte mich von der Seite: „Bist du nervös?“


    Wie hat er das gemerkt? Ist es so offensichtlich?


    „Nervös würde ich das jetzt nicht nennen“, leugnete ich und wich seinem Blick aus, „eher gespannt. Auf New Hampton.“


    Er grinste, legte seinen Sicherheitsgurt an und startete den Motor. Er setzte den Wagen schwungvoll, aber sanft auf die Straße und ich bewunderte, wie gut er das konnte.


    Ich saß etwas unbehaglich in meinem Sitz, weil ich nicht wusste, ob ich etwas sagen sollte oder ob es ihn nur vom Fahren ablenken würde. Deshalb entschied ich mich dafür, ihn einfach aus den Augenwinkeln zu beobachten. Er hatte etwas Gel im Haar, nicht so viel und auch nicht spitz frisiert wie Domenico, aber genügend, um das schwarze Haar glänzen zu lassen. Ich sah auf seine Hände, die lässig auf dem Lenkrad lagen, und verspürte den Drang, seine Haut zu berühren.


    Seine Augen waren auf die Straße gerichtet, als er schmunzelnd bemerkte: „Ich sehe, dass du mich anstarrst.“


    Ich senkte verlegen meinen Blick und versuchte abzulenken: „Fährst du häufig?“


    „Jeden Tag aufs College“, antworte er, „ich hole jeden Morgen meinen Kumpel Matt ab. Der hat sein Auto zu Schrott gefahren und kann sich momentan kein zweites leisten.“


    Er grinste und sah mich kurz von der Seite an.


    „Und du, hast du auch eines?“, wollte er dann von mir wissen.


    Überrascht, dass er das fragte, suchte ich nach einer passenden Antwort: „Nein, ich … ähm … ich habe die Fahrprüfung noch nicht gemacht. Ich warte auf meinen 18. Geburtstag.“


    Als wir aus der edlen Quartiergasse auf die Hauptstraße einbogen, kamen eine Menge Wolkenkratzer in Sicht. In New City herrschte um diese Zeit nicht viel Verkehr, aber in New Hampton schien das ganz anders zu sein: Die Straßen waren voller Autos und deshalb kamen wir nur gemächlich vorwärts. Nach einer Ampel bog Nolan links ab und wir fuhren an verschiedenen Boutiquen, Shopping Malls, Kreuzungen und edlen Cafés vorbei.


    „Wie geht es dir eigentlich mit deinen Schwindelgefühlen?“


    Er sah mich an und es schien ihn wirklich zu bekümmern, was ich irgendwie ganz süß fand.


    „Das geht schon wieder. Das war nichts, was der Rede wert wäre.“


    Er nickte, aber ich konnte in seinem Gesicht sehen, dass er davon nicht ganz überzeugt war.


    Als wir an einem großen Plakat mit Werbung für Shampoo vorbeifuhren, fragte er unvermittelt: „Soll ich das Dach öffnen?“


    Ich sah ihn verwirrt an, weil ich nicht wusste, was er damit meinte. Er drückte auf einen Knopf unter dem Fenster und über uns kam der hellblaue Himmel zum Vorschein. Es war ein tolles Gefühl, wie meine Haare im Wind flatterten, und ich genoss diese neue Erfahrung in einem Cabrio zu sitzen. Ich erinnerte mich, dass ich solche Autos ohne Dach auch schon gesehen hatte, und freute mich umso mehr, selber mal in so einem mitzufahren. Noch dazu neben Nolan.


    Es schien ihn sichtlich zu amüsieren, wie ich Freude daran hatte, denn er lachte neben mir und ich konnte nicht anders, als mit einzustimmen. Nachdem ich mich langsam an dieses herrliche Gefühl, in einem Cabrio zu sitzen, gewöhnt hatte, fragte ich ihn, was er denn genau in der Stadt machen wolle.


    „Ich muss in die Apotheke. Die neuen Medikamente für meine Großmutter sind eingetroffen.“


    Ich hauchte ein ‚Okay‘ und war erstaunt, dass er seine Großmutter nie erwähnt hatte.


    Als hätte er meine Gedanken gelesen, erklärte er: „Meine Mutter und sie kommen nicht gut miteinander aus. Sie hat kaum noch Kontakt zu ihrer Mutter. Sie sagt, sie hätten sich nie gut verstanden. Aber das glaube ich nicht.“


    Er seufzte, als wäre dies ein Problem, das ihn wirklich belasten würde.


    „Ich habe Fotos gesehen, als meine Mutter etwa vierzehn war und da haben sie miteinander gelacht. Es sah nicht künstlich aus, nein, sondern eher wie beste Freundinnen, die Spaß haben und sich alles anvertrauen.“


    Während ich ihm mitfühlend zuhörte, sah ich, wie Sorgenfalten sich auf seinem Gesicht ausbreiteten.


    „Ich komme aber sehr gut mit meiner Großmutter aus. Ich besuche sie oft. Schon als kleiner Junge. Meine Mutter hat nie etwas dagegen eingewendet, und da sie sah, dass ich mich bei Oma wohlfühle, hat sie mich zu ihr gehen lassen, wann immer ich wollte.“


    Er bog noch einmal rechts ab und wir fuhren auf eine Parkplatzanlage, wo er sein Auto abstellte. Ich stieg etwas unsicher aus. Es war seltsam hier zu sein, inmitten einer völlig fremden Stadt, von der ich mein ganzes Leben lang nie gehört hatte. Es war, als würde es sie erst seit ein paar Monaten geben.


    Ich folgte Nolan, der auf einen Bürgersteig zusteuerte, und gemeinsam liefen wir die Einkaufsstraße an vielen Läden und Restaurants entlang.


    „Seit zwei Jahren geht es meiner Oma immer schlechter“, fuhr Nolan fort, „sie braucht ziemlich starke Medikamente. Aber sie weigert sich, in ein Altersheim zu gehen, wo man sich gut um sie kümmern würde. Lieber sitzt sie zu Hause auf ihrem Schaukelstuhl. Deshalb versuche ich, so oft es geht, sie zu besuchen.“


    „Das ist sehr nett von dir“, sagte ich und lächelte ihn an, in der Hoffnung auch ihn wieder lachen zu sehen, was mir halbwegs gelang.


    Als wir die Apotheke erreichten, verkündete ich: „Ich warte hier draußen.“


    Er nickte und öffnete die Glastür.


    Obwohl ich wusste, dass ich eigentlich mit jedem sprechen könnte, weil ich kein Band mehr trug, das meine Gespräche aufzeichnen würde, zog ich es vor, mich mit so wenig Leuten wie möglich unterhalten zu müssen. Ich wollte nicht, dass jemand plötzlich herausfand, wer ich war und mich bei der Polizei oder direkt beim Professor melden würde.


    Während Nolan noch Schlange stand und mir zuzwinkerte, sah ich mir die neue Umgebung etwas genauer an und verglich die Stadt mit New City. Als ich ein gemütliches Café auf der anderen Straßenseite erblickte, entdeckte ich an einem der Tische ein bekanntes Gesicht: Mrs. Collins!


    Oh Gott, nein! Wie hatte ich nur so naiv sein können, in die Stadt zu gehen! Mein Atem ging schneller und mein Herz raste in meiner Brust. Ich sah mich nach Nolan um, der gerade von der Angestellten der Apotheke bedient wurde, und wusste nicht, was ich machen sollte. Ihn zu rufen, wäre zu auffällig gewesen. Und das Letzte, das ich mir erlauben konnte, war die Aufmerksamkeit zu erregen oder gar die Aufmerksamkeit von Mrs. Collins auf mich zu lenken. Ich malte mir schon die schlimmsten Dinge aus, die geschehen würden, wenn sie mich entdeckte!


    Sie kam mir irgendwie angespannt vor, wie sie dort allein an einem Tisch saß. Sie drehte den Kopf ein paar Mal hin und her, als würde sie auf jemanden warten. Dann rief sie einen Kellner zu sich und bezahlte.


    Ich sah erschrocken in die Apotheke, wo Nolan gerade einen kleinen Plastiksack entgegennahm und sich bei der Angestellten bedankte. Mrs. Collins setzte ihre Sonnenbrille auf und war gerade dabei aufzustehen.


    Als Nolan aus dem Laden kam und mit mir zurück zum Parkplatz gehen wollte, schob ich ihn etwas unsanft in die andere Richtung.


    „Wow! Was ist denn los?“, fragte er völlig überrumpelt.


    „Ich … ich möchte lieber den Umweg nehmen“, antwortete ich hektisch und zog ihn in schnellem Tempo hinter mir her, „um noch mehr von der Stadt zu sehen!“


    Ich drehte mich kurz um und sah, wie Mrs. Collins gerade das Café verließ und die Straße überquerte. Oh nein!


    „Wieso laufen wir so schnell?“, wollte Nolan etwas verunsichert wissen, „man könnte meinen, wir werden verfolgt.“


    Er wollte gerade seinen Kopf drehen, um nachzusehen, wovor ich wegrannte, als ich seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken versuchte.


    „Was ist das da vorn?“, fragte ich ihn, außer Atem vom schnellen Laufen und zeigte mit dem Zeigefinger in die Richtung, „da, dieses farbige Gebäude.“


    „Das ist das Kunstmuseum“, erklärte mir Nolan völlig außer Puste, „trainierst du für einen Triathlon oder weshalb beschleunigst du so?“


    Ich schielte noch einmal unauffällig über meine Schulter und sah, dass Mrs. Collins in dieselbe Richtung lief wie wir. Das versetzte mich nur noch mehr in Panik, und die Tatsache, dass wir uns durch den schnellen Laufschritt immer mehr von ihr entfernten, beruhigte mich nicht im Geringsten. Sie konnte mich dennoch entdecken! Wir bogen rechts ab und ich entdeckte von Weitem die Parkplatzanlage.


    „Möchtest du noch durch die Stadt schlendern oder lieber gleich …“, setzte Nolan an.


    „Jaja, gehen wir zum Auto“, erwiderte ich schnell. „Für heute habe ich genug gesehen.“


    Als ich mich noch einmal umdrehte, bog Mrs. Collins gerade auch rechts ab. Ich konnte sehen, wie sie stehen blieb, ihre Sonnenbrille auf den Kopf setzte und mich genauer musterte. Mist! Sie hat mich entdeckt!


    „Wer als Erster beim Auto ist!“, schrie ich Nolan zu und rannte davon.


    Zwei Sekunden später schrie Nolan lachend: „Das ist nicht fair!“, und rannte hinter mir her. Es dauerte auch nicht lange und schon hatte er mich überholt.


    Er berührte sein Auto und verkündete schnell atmend: „Erster!“


    Obwohl wir gerade verfolgt wurden (besser gesagt ich), musste ich bei seinem Anblick lächeln, wie er da so neben seinem Auto stand, voller Freude gewonnen zu haben. Wieder erinnerte er mich an Jason und für ein paar Sekunden vergaß ich den Ernst meiner Lage.


    „Destiny!“, hörte ich Mrs. Collins rufen und ich sah, wie sie auf mich zurannte, „warte!“


    Ich befahl Nolan ins Auto zu steigen und loszufahren, was er auch gleich tat, da er den ernsten Tonfall meiner Stimme erkannte.


    „Fahr los! Schnell!“


    Er drückte aufs Gaspedal und wir fuhren davon, bevor Mrs. Collins uns erreichen konnte. Als ich mich umdrehte und ihr verlorenes Gesicht von der Rückscheibe aus sah, tat sie mir irgendwie leid. Man konnte kaum glauben, dass sie eine böse Professorin war, die Ungutes im Schilde führte. Sie sah noch so jung und unschuldig aus. Trotzdem konnte ich keinem aus dem Internat trauen.


    „Was sollte das gerade eben?“, wollte Nolan wissen und musterte mich von der Seite, „und wer war diese Frau, die deinen Namen gerufen hat?“


    Langsam war ich geübt darin, schnell eine Lüge zu erfinden.


    Deshalb antwortete ich gleich: „Eine frühere Nachbarin. Ziemlich lästig. Wir haben uns immer über sie aufgeregt.“


    Nolan drehte sich zu mir um, und an seinem Blick konnte ich sehen, dass er mir kein Wort glaubte. Er ließ es aber sein, da er zu wissen schien, dass es sinnlos war, nachzuhaken.


    Den Rest der Fahrt schwiegen wir. Diesmal war es aber eine eher bedrückende Stille und keine angenehme wie damals im Garten.


    Und ich wusste auch, es war meine Schuld. Ich würde ihm die Wahrheit sagen müssen! Irgendwann …


    Wir bogen in ein Quartier von Wohnblocks ein, das weit weniger edel und modern wirkte als das, in dem Olivia und Nolan lebten. Nolan parkte vor einem braunen Wohnblock und stieg aus. Ich tat es ihm gleich.


    „Nolan …“, fing ich an.


    Er drehte sich um und sah mich abwartend an.


    „Meine Vergangenheit ist ziemlich kompliziert“, begann ich schuldbewusst, „ich weiß, ich kann dir vertrauen, aber ich möchte es noch mit meinen Freunden besprechen.“


    Er nickte langsam, aber deutlich.


    „Schon okay. Du sagst, wenn du soweit bist. Wenn du mit mir darüber reden willst, ich bin da. Obwohl ich alles, wirklich alles über dich erfahren möchte, werde ich dich nicht drängen. Ich weiß, was es heißt, eine komplizierte Vergangenheit zu haben. Und ich bin es gewohnt, dass man mir Dinge verschweigt. Also mach dir keinen Kopf darüber!“


    Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass er von Olivia sprach. Ich hakte aber nicht weiter nach, sondern beließ es ebenfalls dabei und war unendlich dankbar für sein Verständnis.


    Er streckte die Hand nach mir aus, nach der ich mit einem schüchternen Lächeln gleich griff. Wir liefen zu den Klingeln des Blockhauses, wo Nolan auf eine der vielen drückte.


    „Wer ist da?“, meldete sich eine brüchige Stimme aus dem Lautsprecher.


    „Ich bin’s, Oma. Ich bring dir deine Medikamente.“


    „Oh Nolan! Komm rauf, mein Kleiner!“ Ich hörte ein Piepen und dann hielt Nolan mir die Tür auf. Weil der Fahrstuhl gerade defekt war, stiegen wir bis zum 3. Stock, wo eine alte Dame, ich schätzte sie um die fünfundsiebzig, mit einem runzliges Lächeln in der Tür stand und uns willkommen hieß.


    „Oh Nolan!“, sie streckte ihre Arme aus und umarmte voller Freude ihren Enkelsohn.


    Ihr Haar war lockig und weiß. In ihrem Blümchenkleid wirkte sie ganz winzig, vor allem neben Nolan, der sich ziemlich bücken musste, um seine Großmutter zu umarmen.


    „Du bist ja wieder gewachsen!“, stellte sie fest, nachdem sie ihn begutachtet hatte.


    Nolan lachte: „Ich war doch vor vier Tagen gerade hier!“


    „Oh! Und Besuch hast du auch noch mitgebracht! Komm her, Kleines!“, meinte sie ohne jegliche Berührungsängste.


    Etwas überrumpelt ließ ich mich von ihr umarmen und roch einen Lavendelduft, der sie umgab.


    „Kommt rein!“, forderte sie uns auf und führte uns in ihre kleine Wohnung.


    Alles war sehr bescheiden eingerichtet und das in den verschiedensten Grüntönen. Wir setzen uns auf ein Sofa, das mit einem Blümchenbezug, passend zu ihrem Kleid, bezogen war.


    „Hast du die Medikamente?“, fragte sie und setzte sich auf ihren Schaukelstuhl vis-à-vis von uns.


    „Ja.“


    Nolan stand auf und ging zu ihr rüber. Er nahm eine rot-weiße Schachtel aus dem kleinen Plastiksack und hielt sie seiner Großmutter entgegen.


    „Du sollst immer eine morgens, eine mittags und eine halbe abends, bevor du ins Bett gehst, einnehmen“, erklärte er ihr. Sie tätschelte seine Hand und schien ihm gar nicht zuzuhören.


    „Er ist so ein guter Junge. Auf ihn kann man sich einfach immer verlassen!“, sie sah mich dabei vielsagend an und lächelte, „Gott weiß, woher er diese guten Eigenschaften hat. Ich weiß es jedenfalls nicht.“


    Einen Moment lang sah sie traurig aus. Doch dann blickte sie wieder zu Nolan und strahlte, wobei ein paar gelbliche Zähne zum Vorschein kamen.


    „Ich bin so stolz auf ihn! Er ist so lieb! Ruft mich ständig an. Und kommt, wenn ich ihn brauche. Wie viele Enkelkinder tun das schon?“


    Er errötete. Das fand ich ganz süß.


    „Besuchen Sie ihre Großeltern auch oft, Liebes?“, fragte die Großmutter dann an mich gewandt.


    „Ähm … nein“, stammelte ich. Über meine Eltern hatte ich mir schon oft Gedanken gemacht, aber über meine Großeltern? Daran hatte ich nie wirklich gedacht. Ein Anflug von Trauer überkam mich, wenn ich die nette Oma ansah und daran dachte, dass ich da draußen auf der Welt auch noch vielleicht eine Großmutter hatte, die ich aber nicht kannte.


    Die alte Frau sah mich etwas enttäuscht an, deshalb erwiderte ich: „Sie sind fort. Auf Reisen, meine ich. Deshalb sehe ich sie kaum.“


    Jetzt erschien wieder ein Lächeln auf ihrem Gesicht und sie sah mich mitleidig an: „Oh! Das muss hart für dich sein! Dafür kannst du dich umso mehr freuen, wenn du sie mal siehst!“


    Wenn ich sie mal sehe.

  


  
    Kapitel 17


    Zurück im Auto beäugte ich Nolan noch neidvoller als jemals zuvor von der Seite. Ich wünschte mir, auch eine so nette Oma zu haben wie seine. Was mir nur bisher alles entgangen war. Das wurde mir nun erst richtig bewusst.


    „Sie ist sehr nett“, sagte ich aber stattdessen.


    Er nickte.


    „Ja, das ist sie.“


    Nachdem er aus der Quartierstrasse gefahren war, schlug er plötzlich vor: „Machen wir ein Spiel?“


    „Ein Spiel?“, ich sah ihn verwundert an und fragte mich, was er damit meinte.


    „Wir stellen uns zehn einfache Fragen. Ich fang an: Was ist dein Lieblingsessen?“


    Ich sah ihn völlig perplex an, denn mir war noch nicht ganz klar, was das sollte.


    „Antworte, ohne lange nachzudenken“, forderte er mich auf.


    Ich dachte an das fade Essen im Internat. Da war nichts besonders gut.


    Doch dann erinnerte ich mich plötzlich an eine Belohnungsmahlzeit, die mir ganz gut geschmeckt hatte: „Makkaroni auf mediterrane Art. Und deines?“


    „Lasagne“, antwortete er blitzschnell.


    „Was …“, begann ich, doch er unterbrach mich.


    „Ich bin dran. Du hast schon eine Frage gestellt“, er grinste, während er demonstrativ und triumphierend seine Arme verschränkte, woraufhin ich gespielt beleidigt die Unterlippe schmollend nach vorne schob.


    „Lieblingstier?“


    „Delfin“, antwortete ich rasch und erinnerte mich wieder an das Bild von Dali.


    „Lieblingsjahreszeit?“, fragte ich.


    „Frühling. Lieblingsfach?“


    „Entspannungskunde.“


    „Entspannungskunde? Was ist denn das?“


    Oh shit! Hätte ich doch irgendetwas anderes gesagt, das in gewöhnlichen Schulen auch unterrichtet wurde.


    „Das ist ein … spezielles Fach“, gab ich verlegen zu.


    „Fakultativfach?“


    „Genau!“


    „Dein Lieblingsfilm?“, fragte ich ihn schnell weiter.


    „Die Insel.“


    Den gab es in unserer Bibliothek nicht.


    „Lieblingsband?“


    Ich ging in meinem Kopf schnell ein paar Namen durch, die ich auf dem Internats-iPod gesehen hatte, und sagte: „ABBA.“


    Er sah mich an: „Wirklich?“


    „Ja. Wieso?“


    Ich zuckte lässig mit den Schultern. Hatte ich wieder etwas Falsches gesagt?


    „Es … naja …“, diesmal musste er schnell eine Antwort suchen, „ich kenne nur wenig Jugendliche, die ABBA als ihre Lieblingsband bezeichnen. Um ehrlich zu sein, kenne ich gar keinen“, und dabei schmunzelte er.


    „Doch. Mich.“


    Da mussten wir beide kichern.


    Wir waren nur eine Stunde fortgewesen, obwohl es mir viel länger vorgekommen war. Als wir wieder zu Hause waren und er, wie versprochen, die Golfausrüstung geholt hatte, liefen wir zusammen in den Garten, auf dem wir genug Platz dafür hatten.


    „Hast du schon mal Golf gespielt?“, wollte er gleich wissen.


    Ich schüttelte unsicher den Kopf. Nein, ich hatte noch nie eine andere Sportart ausgeübt als den Kampfsport und das Schwimmen in der Schule. Und vielleicht auch mal Ausdauertraining, aber Golfen waren wir nie. Ich hatte zwar schon mal davon gehört und in Filmen wie ‚Tom und Jerry‘ oder ‚High School Musical2‘ gesehen, wie man Golf spielte, aber selbst hatte ich noch nie einen Schläger in den Händen gehalten.


    Während wir den Garten durchquerten bis zu dem Platz, an dem wir damals in der Nacht gepicknickt hatten, berührten sich unsere Hände immer wieder, nur kurz, aber es reichte, um mein Herz schneller schlagen zu lassen. Er sah mich kurz an und lächelte. Ich fragte mich, was mich so sehr an ihm faszinierte und wie er es schaffte, diese Gefühle in mir auszulösen. Es war nicht nur sein Lachen, sondern einfach alles. Die Art, wie er den Kopf hielt, die Geschmeidigkeit, mit der er sich bewegte, dieser fast schon magische Glanz in seinen Augen, vor allem aber auch sein frischer Duft, den seine olivfarbene Haut und das schwarze Haar umgab. Ich musste mich beherrschen, ihn nicht ununterbrochen anzustarren. Es tat mir wirklich gut, hier draußen mit ihm zu sein und half mir, meine Sorgen etwas zu vergessen.


    Ich hatte daran gedacht, die anderen zu fragen, ob sie auch mitspielen wollten. Doch aus verschiedenen Gründen habe ich mich dann dagegen entschieden. Erstens einmal wäre es keine gute Idee gewesen, dass Jason jetzt auf Nolan traf, weil ich mir nur zu gut vorstellen konnte, wie grimmig er ihn angesehen hätte. Zweitens waren sie alle noch in ihren Zimmern, um sich auszuruhen. Und drittens, was zugegebermaßen der egoistischste Grund war, wollte ich mit Nolan allein sein. Es fühlte sich jetzt einfach gerade richtig an, dass nur wir zwei hier draußen waren. Außerdem war ich es ihm noch schuldig, nachdem ich das letzte Mal einfach so, ohne ein Wort zu sagen, gegangen war.


    Als er die Schläger auf den Rasen stellte und mir meine Handschuhe gab, sagte er: „Ich hatte es dir schon letzte Nacht zeigen wollen. Das Golfen meine ich.“


    Ich sah verlegen zu Boden, als er mich wieder daran erinnerte, wie ich in dieser Nacht einfach so weggelaufen war.


    „Okay“, er reichte mir einen Schläger, den ich etwas unbeholfen in meine Hände nahm, und erklärte mir, wie ich stehen musste. Dann zeigte er mir, wie man den Golfschläger richtig hielt, und legte sich den Ball zum Abschlag bereit.


    Mit den Augen fixierte er das Loch im Rasen, neben das er einen Stab gesteckt hatte und das sich einige Meter von uns befand. Mit seinen Armen nahm er Schwung und schlug dann professionell auf den Ball. Ich achtete so sehr auf ihn und auf seine Bewegungen, dass ich gar nicht realisierte, wohin der Ball flog.


    „So, und jetzt bist du dran!“, verkündete er und sah zu, wie ich den kleinen Ball positionierte und dann, so gut es ging, seine Haltung imitieren wollte.


    „Nein, warte“, sagte er ruhig und kam auf mich zu.


    Er lehnte sich von hinten an mich, korrigierte meine Finger am Schläger und schlang seine Arme um meinen Körper, um mir zu zeigen, wie ich den Schläger führen musste. Ich spürte die Wärme seines Körpers an meiner Haut und sah auf seine starken Arme, die mich umschlungen hielten. Ohne dass mir richtig bewusst war, was wir gerade machten, holten wir beide gemeinsam aus und mit Schwung schlugen wir auf den Ball, der hoch in der Luft einen Bogen machte und dann sehr nahe beim Loch landete.


    „Nicht schlecht“, lobte er mich, obwohl er genau wusste, dass er mir dazu verholfen hatte.


    „Ich weiß“, scherzte ich, worauf er grinsen musste.


    Als ich mir einen weiteren Ball nahm und ihn positionierte, grinste er immer noch, was mich wieder an Jason erinnerte, wenn dieser an etwas Freches dachte. Ich fragte mich, ob er oft Schulkolleginnen mit nach Hause nahm, um mit ihnen Golf zu spielen, verwarf den Gedanken aber gleich wieder, da ich jetzt einfach den Moment mit ihm allein genießen wollte.


    Ich schlug ziemlich ungeschickt auf den Ball, der dann auch wenig später im Garten der Nachbarn landete. Hoffentlich war er auf nichts getroffen, das hätte kaputt gehen können, dachte ich noch. Sie würden jedenfalls nicht gerade erfreut darüber sein, einen kaputten Blumentopf am Boden vorzufinden.


    In diesem Moment fragte ich mich, ob man uns in der Nachbarschaft überhaupt schon bemerkt hatte, da wir ja sowieso nicht aus dem Haus gingen. Oder ob Olivia ihnen von den ‚Austauschschülern‘ erzählt hatte. Wenn dies der Fall war, schienen sie sich jedenfalls nicht dafür zu interessieren, die ‚Neuankömmlinge‘ kennenzulernen.


    „Schau, du musst etwas mehr in die Knie gehen und dann das Loch mit den Augen genau fixieren“, erklärte mir Nolan und trat neben mich. „Sieh deinem Ziel ins Auge!“


    Als er das sagte, sah ich ihn an und registrierte sein warmes Lächeln, seine weißen Zähne, die olivfarbene Haut, das schwarze Haar und die Augen, die das Meer und den Himmel gleichzeitig widerzuspiegeln schienen. Er sah auch mich an und ich fragte mich, an was er gerade dachte und was er in mir sah.


    „Ich würde gerne alles über dich erfahren“, sagte er plötzlich.


    Ich sah zu Boden, weil ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte.


    „Aber ich kann warten“, fügte er hinzu. „Ich werde dich zu nichts drängen. Das habe ich schon einmal gesagt. Und wenn du mir nicht alles erzählen willst, dann werde ich das akzeptieren.“


    Ich sah ihn dankbar an, fragte mich aber für einen Moment, wie lange er durchhalten konnte. Ich meine, wir konnten ja nicht für immer hierbleiben, oder?


    Wir standen einfach so da und sahen uns an. Ich genoss die Gefühle, die er in mir auslöste und die so neu und gleichzeitig auch aufregend für mich waren. Ich hatte so etwas noch nie für jemanden empfunden. Ich hatte gar nicht gewusst, dass es überhaupt möglich war, so etwas zu empfinden und sich einer Person so nah zu fühlen. Ich hatte nie richtig verstanden, weshalb sie in den Filmen in meinen Augen immer so übertrieben spielten, wenn es um die Liebe ging. Doch jetzt wurde mir klar, dass dies keine Übertreibungen gewesen waren.


    Als wir einfach so dastanden und uns ansahen, machte er einen Schritt auf mich zu, so dass ich den Kopf leicht in den Nacken legen musste, um ihm in seine Augen zu blicken. Er beugte sich langsam zu mir vor und fuhr mit seiner rechten Hand ganz sanft zu meinem Hals. Es fühlte sich so richtig an und ich wollte nur noch, dass er mich küsste. Unsere Lippen kamen sich immer näher und näher, bis sie sich fast berührten. Aber nur fast, denn bevor ich meinem Verlangen nachgehen konnte, reagierten meine Arme wie von selbst und ich schob ihn von mir weg. Er trat einen Schritt zurück und ich konnte sehen, wie er für einen Moment erschrocken und völlig perplex überlegte, was er gerade hatte tun wollen. Ich konnte in seinen Augen eine gewisse Angst erkennen, dass er etwas falsch gemacht oder mich bedrängt hatte.


    Dann sah er mich etwas verwirrt an, aber er war nicht verwirrter, als ich es war.


    „Du kannst mich nicht küssen!“, schoss es plötzlich aus mir heraus.


    „Tut mir leid, wenn ich …“, begann er, doch ich unterbrach ihn gleich.


    „Das verstehst du nicht!“, denn ich verstand es selber nicht.


    Was ist nur los mit mir!? Warum habe ich ihn nicht geküsst? Jason hat sich vielleicht geändert, aber ich bin diejenige, die komisch geworden ist! Aus mir sollte man schlau werden! Ich bemerkte erst jetzt, wie sehr mein Herz raste und Nolans schnellem Atem nach zu urteilen, schien auch seines auf Hochtouren zu sein.


    Mit gesenktem Blick versuchte ich ihn anzusehen und wollte nicht, dass er sich Vorwürfe machte, denn er hatte nichts Falsches getan, ganz im Gegenteil. Oder nicht?


    Schreie rissen mich aus meinen Gedanken. Nolan und ich sahen gleichzeitig hoch. Sie kamen vom Haus. Obwohl wir beide noch irgendwie völlig durcheinander waren, reagierten wir blitzschnell, warfen die Schläger zu Boden und rannten nach drinnen, um nachzusehen, was passiert war.


    Die Schreie kamen vom Wohnzimmer. Pia, Thessy und Eli kamen auch gleich die Treppe hinuntergerannt und auch Jason und Domenico traten aus ihrem Zimmer. Eric lag mit verschlossenen Augen auf der Couch und wälzte sich hin und her.


    „Nein! Nein!“, schrie er. Er war schweißnass.


    „Eric! Eric! Wach auf!“, Thessy rüttelte an ihm, um ihn wachzurütteln und ihn von seinem Alptraum zu befreien. Völlig orientierungslos setzte er sich auf, als auch gerade Olivia im Wohnzimmer erschien.


    „Was ist los?“, fragte sie sichtlich besorgt.


    „Ich weiß auch nicht … ich … ich …“, stammelte Eric verwirrt. „Da waren überall Spinnen … groß … eklig …“


    Olivia setzte sich neben ihn und strich ihm sanft über den Rücken: „Du hast nur schlecht geträumt. Alles ist gut“.


    Sie schlang ihre Arme um den verängstigten Eric und gab Nolan ein Zeichen, er solle ein Glas Wasser für ihn holen. Als ich die beiden so ansah, überkam mich ein Gefühl von Trauer, denn Olivia behandelte Eric wie ihren eigenen Sohn. Aber ich war nicht eifersüchtig, nein, sondern ich musste daran denken, dass uns noch nie jemand so getröstet hatte, und schon gar nicht mit so viel Liebe und Zärtlichkeit. Auch Eric schien völlig überwältigt zu sein, genoss es aber sichtlich in ihren Armen zu liegen. Nolan kam mit einem Glas Wasser aus der Küche und reichte es Eric, wovon er gierig trank. „Geht es wieder?“, fragte Olivia sanft und sah ihm in die Augen.


    Ich wunderte mich, wie viel Verständnis sie dafür hatte und wie sehr sie sich um ihn kümmerte. Für sie war sein Traum von der Spinnenattacke überhaupt nicht lächerlich, sie nahm ihn ernst. Für Olivia wie auch für Nolan mussten Alpträume nichts Außergewöhnliches sein. Für Eric aber schon. Er hatte zum ersten Mal geträumt, da er jetzt die blaue Tablette nicht mehr einnahm. Für einen Moment fragte ich mich, ob seine Träume wohl auch etwas bedeuteten und ob sie auch Vorwarnungen waren wie meine.


    Ich schielte zu Nolan, der sich seinen Pulli abstreifte und nur noch ein blaues Hemd trug. Und da sah ich etwas, das mir erstens noch nie an ihm aufgefallen war und ich zweitens auch sonst noch nie gesehen hatte. Jedenfalls nicht so, weder in Filmen noch in der Stadt: Auf seinem muskulösen Oberarm zeichnete sich eine große Narbe ab. Sie war rundlich und glich einer Verbrennung, aber ich war mir sicher, dass es keine war.


    Warum ist sie mir vorher nie aufgefallen? War ich vor lauter Sorgen und Liebe völlig blind gewesen? Ich konnte nicht anders, als darauf zu starren, und merkte gar nicht, wie die anderen langsam aus dem Wohnzimmer verschwanden. Auch Nolan ging hinaus in den Garten und wollte wohl die Golfausrüstung zusammenpacken. Obwohl er jetzt weg war, hatte ich diese Narbe noch vor meinen Augen. Ich konnte nicht sagen, was sie so besonders erscheinen ließ. Lag es etwa an der runden Form? Oder an der schwulstigen Hautstelle, die einer Baumrinde ähnelte? Oder lag es an etwas anderem?

  


  
    Kapitel 18


    Ich saß auf dem Stuhl in meinem Zimmer, auf dem letzte Nacht zuerst Nolan (wie ich annahm) und dann Jason gesessen hatte und starrte zum Fenster hinaus. Der große Garten erstreckte sich vor mir mit den unzähligen duftenden Rosen in den verschiedensten Farben.


    Ich beneidete sie irgendwie. Eine Blume zu sein musste so viel einfacher sein als ein Mensch. Man konnte sie ganz einfach unter die Gruppe der ‚Blumen‘ einordnen. Aber konnte ich mich auch wirklich zu den ‚Menschen‘ zählen? Das war vielleicht eine etwas dumme Frage, aber ehrlich gesagt, blieb dies immer im Unklaren. Das Einzige, was ich zu wissen dachte, war, dass ich zur Gruppe der ‚Weltorganisatoren‘ gehörte, was sich schlussendlich aber eben auch als Lüge herausstellte. Und was war ich jetzt?


    Bei einem normalen Menschen fließt Blut durch seine Adern, rotes süßes Blut. Bei mir war das anders: Durch meine Adern floss Blut mit einem Gemisch aus Oryex, was immer das auch zu bedeuten hatte. Ich war nicht ‚normal‘, denn ich konnte förmlich spüren, wenn etwas Bedrohliches oder Schlimmes bevorstand. Meine Stiche im Magen, die ich gestern gehabt hatte, mussten ein Hinweis darauf gewesen sein, dass uns das Tagebuch gestohlen werden würde. Und die Truhe mit der Spritze noch dazu.


    Eine neue Frage begann sich neben all den anderen in meinem Kopf zu formen: Wenn ich schlimme Dinge vorausahnen konnte, konnte ich sie dann auch verhindern, bevor sie geschahen? Oder standen sie fest wie das Schicksal, das ich nicht ändern konnte? Was jedenfalls feststand war, dass ich das alles nicht wollte! Ich wollte nicht wissen, wenn etwas Schlimmes auf uns zusteuerte! Überhaupt wollte ich keine Gabe haben! Das Einzige, das ich wollte, war normal zu sein, so wie Nolan und Olivia.


    Nolan …


    Ich empfand so starke Gefühle für ihn wie nie zuvor für einen Menschen. Wenn ich in seiner Nähe war, klopfte mein Herz schneller, meine Hände wurden feucht und ich wollte vor Freude die Welt umarmen. In seiner Nähe fühlte ich mich geborgen und genau richtig.


    Die Vorstellung, wie Nolan mich in seine Arme nimmt und mich küsst, hatte ich immer zu verdrängen versucht. Doch in dem Moment, als ich mein Gesicht an ihn gepresst hatte und seinen Duft einatmen konnte, merkte ich, dass ich mir eigentlich nichts sehnlicher wünschte. Und dann draußen im Garten hatte er mich küssen wollen. Während er sein Gesicht meinem näherte, spürte ich, dass es genau richtig war.


    Doch plötzlich, als er nur noch ein paar Millimeter von meinen Lippen entfernt gewesen war, schob ich ihn zurück. Was hatte nur dazu geführt, dass ich meinem Verlangen nicht nachgegeben habe? Warum wollte ich ihn unbedingt küssen, seine Lippen an meinen spüren, aber gleichzeitig hatte ich auch das Gefühl gehabt, ihn nicht küssen zu dürfen? Lag es etwa daran, dass ich es Jason gegenüber als unfair empfand? Jason und ich waren immer nur gute Freunde gewesen, nichts weiter. Es hatte mich immer aufgeregt, wenn einer unserer Mitschüler von ihm als ‚Destinys Freund‘ gesprochen und damit nicht nur ‚Kollege‘ meinte.


    Doch hatten sich jetzt meine Gefühle für ihn geändert? Ja, das hatten sie. Ich fühlte mehr und stärker. Aber ich war auch verwirrt, weil er sich so anders verhielt. Empfand auch er für mich mehr als früher? Warum aber erst jetzt? Warum nicht schon im Internat? Vielleicht hatte ich Jason schon immer geliebt und er mich auch, mehr als nur gute Freunde, doch die rote Tablette hatte es nicht zugelassen. Hatte der Professor das gemeint mit ‚die Hormone kontrollieren‘?


    Ich zog die Füße auf den Stuhl und schlang meine Arme um meine Beine, während ich an unsere Mitschüler dachte, die alle im Internat waren. Ich fragte mich, wie es ihnen wohl gerade ging und was sich durch unser Verschwinden alles verändert hatte. Folgten sie trotz unseres Fehlens immer noch demselben strikten Tagesplan? Fuhren sie einfach fort, als wäre nichts geschehen? Oder war das Chaos ausgebrochen?


    Ich dachte an Linda, wie sie mich zuletzt angesehen hatte und nicht zu verstehen schien oder besser gesagt nicht verstehen wollte, dass man uns all die Jahre belogen hatte. Wir waren keine Weltorganisatoren, ganz und gar nicht. Wir waren Forschungsobjekte für die Experimente des Professors gewesen. Daran zu denken machte mich traurig, aber gleichzeitig wurde ich mir dadurch auch sicherer, dass wir das einzig Richtige getan hatten: Noch länger dort zu bleiben wäre für uns alle gefährlich gewesen. Und wir mussten uns etwas einfallen lassen, die anderen da auch rauszuholen.


    Es klopfte an meiner Tür und ich schreckte aus meinen Gedanken hoch.


    „Kann ich reinkommen?“, fragte Thessy und streckte vorsichtig ihren Kopf ins Zimmer.


    „Ja klar, komm rein!“


    Ich stand auf, lief Theresa entgegen und umarmte sie. Ich wusste nicht, was heute mit mir los war, dass ich das Bedürfnis hatte, jeden zu umarmen, aber ich konnte wohl momentan nicht genug davon bekommen. Uns hatte man als Kinder nie umarmt. Keine Mutter war da gewesen, die uns in die Arme genommen und uns auf ihrem Schoss geschaukelt hatte. Die Professorinnen waren Aufsichtspersonen gewesen, die zwar für unsere Sicherheit gesorgt, uns aber keine Liebe entgegengebracht hatten.


    Als ich Theresa wieder losließ, sah sie mich etwas überrumpelt an, lächelte dann aber. Ich sah auf sie hinab und bemerkte, dass sie etwas dünner und bleicher geworden war. Die letzten Tage waren für uns alle sehr stressig gewesen, für Theresa aber besonders. Ich bemerkte die Blätter aus dem Tagebuch des Professors in ihren Händen.


    „Ich möchte es nochmals versuchen“, erklärte sie. „Aber nicht alleine.“


    Ich nahm sie an der Hand und führte sie zu meinem Bett, auf das wir uns setzten.


    Sie faltete die Blätter auseinander und nahm noch einen langen Atemzug, bevor sie sich das erste Blatt dicht vor die Augen hielt. Ich wartete und sah ihr zu, wie sie konzentriert auf die Zeichen und Symbole starrte.


    „Am Anfang wird …“, sagte Theresa und ich bemerkte erst, als sie den ersten Satz ausgesprochen hatte, dass sie nicht zu mir sprach, sondern dass sie mir vorlas, was auf den Blättern stand! Sie konnte es also noch! Ich hatte es doch gewusst! Am liebsten hätte ich sie in diesem Moment wieder umarmt, doch ich wollte sie beim Lesen nicht unterbrechen.


    „… die Gabe noch nicht ganz ausgebildet sein. Das kann eine Weile dauern, bis die Oryexkinder mit ihren Fähigkeiten umzugehen wissen. Das Können, das ihnen das Oryex schenkt, werden sie in der Anfangsphase nicht immer anwenden können, denn dies braucht seine Zeit und viel Übung. So kann es auch sein, dass sich die Gabe für eine Weile zurückhält, aber verschwinden kann sie nicht.“


    Daraufhin sah Thessy mich mit breitem Grinsen an. Ich spürte, wie viel ihr das bedeutete und welche Sicherheit es ihr gab zu wissen, dass sie ihre Gabe nicht verlieren konnte. Sie würde immer Codes knacken und geheime Schriften entziffern können, auch wenn es am Anfang (oder in der ‚Anfangsphase‘, wie der Professor es nannte) zu Schwankungen kommen konnte. Aber Thessy setzte ihre Lektüre fort.


    „Die Schüler werden mir dankbar sein müssen für das, was ich ihnen schenke. Leider hat aber alles auch seine Nachteile. Sie werden streng erzogen werden und viele Regeln befolgen müssen. Nur so können sie lernen, wie wichtig es ist, Verantwortung zu übernehmen, die sie dann später auch einsetzen müssen. Verantwortung ist eine der wichtigsten Tugenden. Nur wenn ich ihnen vertrauen kann, dass sie mit den Aufgaben, die ich ihnen erteilen werde, verantwortungsvoll und zuverlässig umgehen, werde ich ihnen erlauben, mir beim Erfüllen meiner Pläne zu helfen.“


    Thessy sah mich an und ich konnte das Fragezeichen aus ihrem Gesicht ablesen. Welche Aufgaben hatte der Professor für uns denn noch vorgesehen? Hatte er uns doch zu Weltorganisatoren ausbilden wollen? Was war aber mit dem Gift, das er uns spritzen wollte? Hätte uns das nicht umgebracht, weil wir schon Oryex in unserem Blut hatten?


    Erst jetzt wurde mir so richtig bewusst, dass Gift durch meine Adern floss! Das Oryex war ja ein Gift, das der Professor eigens hergestellt hatte. Die Sache warf immer mehr Rätsel auf und ich war vollkommen verwirrt. Auch Theresa schien nicht wirklich zu verstehen und einen Moment sahen wir uns gedankenverloren an, bis ich sie dann doch drängte weiterzulesen, in der Hoffnung, ein paar meiner unausgesprochenen Fragen beantworten zu können.


    „Ein Nachteil wird für sie sein, wenn sie nicht wissen, wie sie mit ihrer Verantwortung umgehen sollen, speziell auf die Liebe bezogen. Das Blut eines normalen Menschen darf sich nie mit dem Blut eines meiner Oryexkinder vermischen, weil dies sonst für den Menschen unheilbare Folgen haben könnte. Es …“


    „Stopp!“, unterbrach ich sie.


    Sie sah mich fragend an, sagte aber nichts. Mein Magen schien sich zu drehen und ich hatte das Gefühl, als würde sich das ganze Zimmer hin und her bewegen. Diese Worte trafen mich wie Peitschenhiebe, sie übertrafen noch meine schlimmsten Befürchtungen. Ich konnte kaum noch atmen.


    Ein normaler Mensch. Nolan. Ein Oryexkind. Ich. Nicht vermischen.


    Er sprach von uns, als seien wir keine Menschen, was meine Befürchtungen von vorhin bestätigte, aber das war mir jetzt egal. Wichtiger war, was er über die Beziehung eines Oryex mit einem Menschen äußerte, oder besser gesagt, über die unerlaubte Beziehung.


    „Was ist?“, fragte Thessy, die nicht wirklich verstanden zu haben schien. Oder vielleicht war es ihr auch einfach egal. Sie wartete auf eine Antwort, doch ich konnte ihr im Moment keine geben. Ich hatte Angst, es laut auszusprechen, weil es sich sonst so wahr anfühlen würde und ich wollte nicht, dass es wahr war. Bevor ich auch nur noch einen Moment länger über diese scheußliche Tatsache nachdenken konnte, klopfte es an der Tür.


    „Herein!“, rief Thessy und Nolan trat ins Zimmer.


    „Dürfte ich kurz mit Destiny alleine reden?“, bat er.


    „Klar“, sagte Theresa und sprang vom Bett, drehte sich aber noch einmal um und sah mich besorgt an. Das Letzte, das sie vorgelesen hatte, schien für sie keine Bedeutung zu haben. Sie hatte ihre Gabe und die Bestätigung, dass sie sie nicht verlieren konnte und das reichte ihr momentan, um glücklich zu sein.


    Nolan schloss die Tür hinter sich zu, als Thessy draußen war, und sah mich einen Moment einfach nur an. Beide sahen wir uns eine lange Zeit an, ohne dass es peinlich wurde, und ich hatte das Gefühl, dass Nolan in mich hineinsehen wollte, um zu begreifen, was mit mir los war. Doch er schien nicht dahinterzukommen.


    Hätte er nicht schon mein Herz in den Händen gehalten, hätte ich es mir rausgerissen und es ihm geschenkt. Ich schloss kurz die Augen und holte tief Luft. Fester als jemals zuvor wünschte ich mir, die Dinge könnten anders sein.


    Das Blut eines normalen Menschen darf sich nie mit dem Blut eines Oryex vermischen, ging mir das Geschriebene des Professors immer wieder durch den Kopf. Nolan näherte sich mir und ich ihm, aber nicht zu nahe. Das Oryex stand zwischen uns wie eine unüberwindliche Barriere, die uns voneinander trennte. Mein Gefühl hatte mich wieder einmal davor gewarnt ihn zu küssen, weil sonst etwas Schlimmes geschehen wäre. Ihm wäre etwas zugestoßen. Es könnte für den Menschen unheilbare Folgen haben. Was meinte der Professor damit? Ich wollte gar nicht erst daran denken. Nolan wusste nicht, was los war, aber ich wusste es jetzt. Ich war gefährlich für ihn.


    Wenn ich ihn küssen würde, dann würde zwar nur etwas geschehen, wenn einer von uns eine Wunde hätte. Aber mein Gefühl hatte mir damit sagen wollen, dass ich aufpassen musste. Denn wenn wir zu weit gingen und sich unser Blut vermischen würde, dann … dann wusste ich auch nicht, was mit ihm oder mir geschehen würde. Die Folgen waren unabsehbar– auch für mich. Unsere Liebe war gefährlich, das stand fest. „Es tut mir leid, dass ich dich so überrumpelt habe. Das war falsch von mir. Ich …“


    Ich legte ihm einen Finger auf den Mund und sah ihm einfach in die Augen. Dabei hoffte ich, dass er verstehen würde, dass ich nicht böse auf ihn war, aber dass ich momentan nicht darüber reden konnte. Ich wusste selbst nicht, was los war. Ich verstand es einfach nicht.


    Er schien zu verstehen und sagte nur ganz leise, so leise, dass ich mir nicht einmal sicher war, ob er es wirklich gesagt hatte: „Ich liebe dich!“


    Diese drei Worte. Die schönsten. Ich sog sie auf und bewahrte sie in meinem Innern. Sie gaben mir Hoffnung, Hoffnung auf eine Wendung des Schicksals, ein Schicksal, das ich schlussendlich doch nicht ändern konnte. Meine Befürchtungen schienen wahr zu werden. Aber diese drei Worte ließen mich für einen Moment vergessen, einen ganz kurzen. Sie hatten mehr Macht als alles andere auf der Welt. Trotzdem würden sie es nicht schaffen, diese Barriere zwischen uns zu durchbrechen.


    Auf der einen Seite fühlte ich mich von ihm angezogen, ich wollte in seiner Nähe sein und ganz bei ihm, mit ihm sein. Doch auf der anderen Seite schob mich etwas in mir von ihm weg, zu seiner Sicherheit und zu seinem Schutz. Diese Seite musste stärker sein, weil ich nicht wollte, dass ihm etwas zustieß.


    Als ich nichts darauf erwiderte, trat er langsam aus dem Zimmer, drehte sich noch einmal um und sah mir noch einmal tief in die Augen.


    Als er schon weg war, flüsterte ich: „Ich dich auch!“

  


  
    Kapitel 19


    Ich ging auf mein Bett zu und hatte das Bedürfnis, etwas ganz fest drücken zu müssen, um Halt zu finden, weil ich gerade das Gefühl hatte, als würde mir der Boden unter den Füßen weggezogen. Ich entdeckte die Blätter des Tagebuchs auf meinem Bett, die Theresa dort liegengelassen hatte. Mit meinen Händen zerknüllte ich sie, als könnte ich das zerstören, was darin stand. Während ich noch den Knäuel in meinen Händen hielt, rannte ich aus meinem Zimmer. Ich wollte an einen Ort, an dem ich meine Sorgen und all das vergessen konnte, wenigstens für einen Moment.


    Mir kam der hintere Teil des Gartens in den Sinn, den mir Nolan an jenem Abend gezeigt hatte. Wenn ihn etwas beschäftigte, ging er immer dorthin, hatte er mir mal gesagt. Ich rannte die Treppe runter und beachtete Pia, Domenico und Eric nicht, die auf der Couch saßen und sich einen Film ansahen. Ich öffnete die Tür zum Garten und rannte, rannte und rannte, bis ich hinter einen der Bäume gelangte. Von hier konnten sie mich nicht beobachten. Ich sank auf die Knie und sofort schossen mir die Tränen in die Augen. Ich weinte, weil ich keine richtige Kindheit gehabt hatte. Ich weinte, weil man mich das ganze Leben lang belogen hatte. Ich weinte, weil ich nicht wusste, wer ich war. Ich weinte, weil ich Jason nicht wiedererkannte. Ich weinte, weil ich in einen Jungen verliebt war, mit dem ich nie zusammen sein durfte. Es war, als brächen alle meine Emotionen auf einmal über mich herein. All meine Gefühle, die ich während all den Jahren nicht hatte fühlen können, weil der Professor sie mit Tabletten vernebelt hatte.


    Es war alles zu viel für mich. Ich wusste nicht, wie ich mit meinem jetzigen Leben klarkommen sollte, das doch so organisiert gewesen war und das jetzt das reinste Chaos zu sein schien. Wer hatte mir das angetan? Womit hatte ich das verdient? Sollte das mein Schicksal sein? Dieser Mangel an Entscheidungsmöglichkeiten in meinem Leben wurde mir bewusster denn je und er erwies sich als viel schlimmer, als ich gedacht hätte.


    Ich habe nicht nur Gift in meinem Blut, ich bin auch Gift für Nolan, schoss es mir durch den Kopf. Jetzt, als ich zum ersten Mal in meinem Leben so richtig verliebt war, durfte ich meine Liebe nicht einmal ausleben. Ich sollte mich von ihm fernhalten, dachte ich. Aber ich wusste nicht, ob ich dazu stark genug war, obwohl der Wunsch ihn nicht in Gefahr zu bringen größer war, als mein Wunsch mit ihm zusammen zu sein. Ich knüllte die Blätter in meinen Händen auseinander, und obwohl ich die Symbole nicht entziffern konnte, starrte ich auf die Stellen, an denen das über die Liebe gestanden hatte.


    Und in diesem Moment wurden mir drei Dinge richtig bewusst:


    Erstens, ich war wegen des Giftes in meinem Blut nicht normal.


    Zweitens, ich würde nie mit Nolan zusammen sein können, egal wie sehr ich ihn liebte.


    Und drittens, das Oryex war ein Fluch!


    Ich ging erst wieder ins Haus zurück, als ich all meine Tränen vergossen hatte und wirklich keine Träne mehr übrig zu sein schien. Ich fühlte mich richtig leer. Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte: In meinem Zimmer war Pia, im Wohnzimmer saßen Eric und Domenico, die jetzt Playstation spielten, Jason war bestimmt in seinem Zimmer, Thessy und Eli in ihren, und Nolan … wo er war, wusste ich nicht, aber zu ihm konnte ich ja eigentlich nicht. Besser war sowieso, wenn mich niemand so sah. Ich wollte einfach nur alleine sein.


    Ich fand eine Treppe, die nach unten führte, das müsste der Keller sein. Ich tastete mich langsam hinab, weil es immer dunkler und kälter wurde, je tiefer ich stieg.


    Unten befanden sich drei Türen: zwei standen sich gegenüber und eine am anderen Ende. Ich wollte einfach irgendwo hinein und allein sein. Als ich gerade eine der Türen am Ende des Ganges öffnen wollte, hielt ich inne, weil ich eine Stimme daraus vernahm. Jemand sprach von drinnen.


    „Ja, es geht ihr gut“, das war Olivia. Sie sprach leise und deshalb war es schwierig, all ihre Wörter durch die geschlossene Tür zu verstehen.


    „Mach dir deswegen keine Sorgen, nein.“


    Sie schien mit jemandem am Telefon zu reden. Ich wusste, dass es nicht richtig war zu lauschen. Trotzdem blieb ich wie angewurzelt stehen.


    „Pass auf, dass dich niemand sieht. Du weißt, wozu er fähig ist. Begib dich nicht in solche Gefahren!“


    Wovon redete sie da? Und mit wem wohl? Wer war er?


    „Bis jetzt hatte sie nur einmal ein Stechen im Magen, sonst nichts.“


    Stechen im Magen? Sprach Olivia etwa von mir?


    „Ich weiß Kayleen. Ich weiß. Aber es ist zu gefährlich. Wir sollten weder uns noch sie alle in Gefahr bringen.“


    Ich kapierte überhaupt nichts. Wer war Kayleen? Eine Freundin von Olivia? Wenn ja, weshalb sprachen sie dann über mich? Und von welchen Gefahren redete sie da?


    „Ich weiß, ich weiß“, jetzt konnte ich Olivia deutlich schluchzen hören. „Ich befinde mich in derselben Situation wie du. Er hat sie mir auch weggenommen. Aber vergiss nicht, egal was geschieht, sie wird immer deine Tochter sein!“


    Sprach sie etwa mit meiner Mutter? Ein Funke Hoffnung stieg in mir auf und mein Herz hämmerte mir so stark gegen die Brust, dass ich Angst hatte, Olivia könnte es trotz der Tür zwischen uns hören. Doch dann besann ich mich wieder. War überhaupt von mir die Rede oder hatte ich da etwas missverstanden? Nein, es war nicht möglich, dass Olivia mich meinte. Obwohl die Aussagen, die sie da machte, schon ziemlich zutreffend gewesen waren …


    Am liebsten wäre ich sofort ins Zimmer gestürmt und hätte ihr all meine Fragen gestellt. Doch als Olivia sich mit einem „Ciao, ich muss jetzt auflegen“ verabschiedete, hörte ich, wie sich ihre Schritte der Tür näherten.


    Ich wollte nicht, dass sie mich hier so entdeckte, wie ich sie belauscht hatte. So schnell und so leise ich konnte, öffnete ich eine der anderen Türen und rannte hinein. Bevor Olivia aus dem Raum trat, hatte ich mich im Keller versteckt. Ich hörte, wie sie die Treppe hinaufstieg, und atmete erleichtert auf, als ich ihre Schritte kaum noch hörte.


    Auf Zehenspitzen tappte ich aus dem Keller und wollte in das Zimmer, das Olivia gerade verlassen hatte. Doch sie hatte es abgeschlossen. Am liebsten hätte ich die Tür eingetreten, aber ich wollte nicht riskieren, dass man mich hörte. Frustriert stieg ich die Treppe wieder nach oben, weil es mir hier unten dann doch zu kalt wurde.


    Ich öffnete die Tür zum Bad und schloss hinter mir zu. Ich fing an zu bereuen, dass ich keine Tabletten mitgenommen hatte, denn jetzt hätte ich gerade eine gebrauchen können, die mich beruhigte. Oder noch besser eine, die mir half, alles zu vergessen, was in den letzten Stunden passiert war und was ich alles erfahren hatte.


    Vielleicht täuscht sich der Professor, redete ich mir immer wieder gut zu. Bestimmt täuscht er sich. Ich wollte einfach nicht wahrhaben, dass es für mich und Nolan keine gemeinsame Zukunft geben konnte, weil es uns das Schicksal verbot. Diese Vorstellung schnürte mir Herz und Kehle zu. Ich wusste nicht, wie Nolan es geschafft hatte, sich so tief in mein Herz einzunisten, dass ich solch starke Gefühle für ihn empfand und es mich fast umbrachte auch nur daran zu denken, von ihm getrennt zu sein. Ich meine, es war ja sowieso nie klar gewesen, was aus mir und meinen Freunden würde. Eines Tages hätten wir dieses Haus verlassen müssen und dann … dann hatte ich gehofft, dass Nolan immer bei mir bleiben würde.


    Momentan konnte ich mir zwar nicht vorstellen, wie meine Zukunft aussah, aber eine ohne ihn war für mich noch schmerzhafter. Das konnte ich nicht ertragen, deswegen konzentrierte ich mich lieber auf das Fünkchen Hoffnung, dass das, was der Professor geschrieben hatte, gar nicht stimmte.


    Und vielleicht konnten wir ja auch zusammen sein. Unser Blut durfte einfach nicht in Berührung kommen. Das konnte doch gar nicht so schwer sein, oder? Verliebte hatten Sex miteinander, das wusste ich. Das hatten wir in Allgemeinbildung bei Mrs. Jersey kurz durchgenommen und sie hatte uns versprochen, in ein paar Jahren dieses Thema noch zu vertiefen, denn es war für uns damals noch nicht wichtig gewesen. Für die anderen im Internat bestimmt auch jetzt noch nicht. Für mich aber schon.


    Was hast du dir nur vorgestellt, Destiny? Dass Nolan etwa dein ‚Freund‘ ist? Dass ihr ein Paar seid, so wie die vielen verliebten Pärchen, die du schon in New City gesehen hast?, schoss es mir durch den Kopf. Aber die Antwort darauf wusste auch ich nicht.


    Ich ließ heißes Wasser in die Badewanne ein, zog meine Kleider aus und legte mich hinein. Jetzt einfach an nichts denken. Nichts. Nur für ein paar Minuten. Sonst platzt mein Kopf noch. Als ich das heiße Wasser abstellte, lief es fast schon über den Rand hinaus. Ich wusch mir das Haar und lag danach einfach eine Weile nur darin. Ich muss herausfinden, mit wem Olivia gesprochen hatte. Oder noch wichtiger: über wen sie geredet hatte.


    Als ich meine Arme auf den Beckenrand stellte, um mich aufzusetzen, verlor ich plötzlich Halt und Kraft und fiel zurück ins Wasser, wodurch ein Schwall über den Wannenrand schwappte.


    „Mist!“, fluchte ich laut.


    Ich setzte mich noch einmal auf, was mir auch gelang, aber ich merkte, wie mir wieder schwindlig wurde. Was habe ich denn jetzt schon wieder?, dachte ich nur genervt von mir. Ich glaube, ich brauche einfach eine Verschnaufpause von allem. Leider ging das nicht. Zum ersten Mal seit der Flucht aus dem Internat verspürte ich so etwas wie Heimweh. Ich hatte schon fast Sehnsucht nach dem normalen, geordneten Tagesablauf, den ich mein Leben lang gewohnt gewesen war, ohne unerwartete Überraschungen. Doch würden mich auch keine zehn Pferde mehr dorthin zurückbringen.


    Während ich mich mit einem Tuch abtrocknete, musste ich mich am Waschbecken festhalten, weil ich mich etwas unsicher auf den Beinen fühlte. Du bist nur müde, Destiny. Nur müde.

  


  
    Kapitel 20


    Am nächsten Morgen saßen wir nur zu sechst am Frühstückstisch. Nolan war schon in der Schule, worüber ich ausnahmsweise mal froh war, denn ich traute mich nicht ihn wiederzusehen, nach all dem, was Thessy mir vorgelesen hatte. Aber ich sehnte mich nach ihm wie noch nie zuvor. Das Blut eines Oryex darf sich nie mit dem eines Menschen vermischen, ging es mir immer wieder durch den Kopf. Das war doch Blödsinn. Bestimmt irrte sich der Professor.


    Olivia war schon früh aus dem Haus gegangen, wie uns die Putzhilfe Lucinda mitteilte. Heute hatte sie uns Kaffee gemacht und etwas Brot geschnitten.


    „Hast du keinen Hunger?“, fragte mich Jason.


    Ich sah auf meine Schnitte mit Erdnussbutter, die ich noch kaum angerührt hatte, während die anderen schon fast fertig waren.


    „Nicht wirklich“, erwiderte ich. Ich war immer noch müde. Einfach schlapp.


    „Fühlst du dich nicht gut?“


    „Doch, doch“, versicherte ich ihm hastig.


    „Was machen wir jetzt wegen des Tagebuchs?“, fragte Domenico in die Runde.


    Eli zuckte mit den Achseln: „Ich weiß auch nicht. Mir ist einfach nicht klar, wie es verschwinden konnte. Aber daran können wir jetzt wohl auch nichts mehr ändern.“


    Sie nahm ihren roten Nagellack, den sie sich in die Hosentasche gesteckt hatte, und begann ihre Nägel zu lackieren.


    Jason räusperte sich: „Wir sollten vielleicht mal die Verdächtigen durchgehen.“ Als er das vorschlug, sah er mich bewusst nicht an.


    „An wen denkst du denn zum Beispiel?“, wollte Domenico wissen und leckte dabei genüßlich seinen Kaffeelöffel ab.


    Jason zuckte so gleichgültig wie möglich mit seinen Schultern: „Ich will ja niemandem die Schuld geben. Aber wir müssen jetzt einfach sicherheitshalber jeden in Betracht ziehen, der es hätte sein können. Zum Beispiel Olivia“, fing er an.


    Ich atmete hörbar ein und aus, sagte aber nichts.


    „Weshalb sollte Olivia in unseren Sachen herumschnüffeln?“, wollte Eli wissen und sah kurz von ihren Nägeln auf.


    „Vielleicht hat sie uns ja die ‚Austauschgeschichte‘ doch nicht abgekauft“, vermutete Pia.


    „Das wäre aber ziemlich unüberlegt von ihr gewesen, uns das Tagebuch zu nehmen“, stellte Theresa fest. „Schließlich ist es klar, dass der Verdacht gleich auf sie fallen würde, wenn uns etwas fehlt.“


    „Oder auf Nolan“, ergänzte Jason und ignorierte meinen warnenden Blick.


    „Oder auch die Putzhilfe“, gab Domenico zu bedenken.


    Einen Moment lang grübelten wir noch alle. Aber wir wussten, dass es an der Zeit war Entscheidungen zu treffen und zu handeln. Eine Herausforderung für uns, denn in unserem Leben hatten wir bis jetzt erst einmal eine wichtige Entscheidung getroffen, nämlich diejenige zu fliehen. Sonst hatten immer die Professorinnen entschieden. Ich wünschte mir, jemand könnte uns sagen, was wir machen sollten. Jemand, dem wir vertrauen konnten.


    „Leute“, unterbrach Eric die Stille. „Ich muss euch etwas sagen.“


    Wir sahen ihn gespannt an.


    „Was denn? Ist etwas mit dir?“, fragte ihn Thessy besorgt.


    Er räusperte sich: „Gestern, als ich geträumt hatte, da … na ja… da waren keine Spinnen. Doch schon“, korrigierte er sich selbst. „Aber nur am Anfang. Dann sah ich das Internat. Und dann wieder die Spinnen.“


    Eli runzelte die Stirn: „Was willst du uns damit sagen?“


    „Ich … ähm … es ist schwierig zu erklären, denn zuerst verstand ich es auch nicht. Aber dann wurde mir klar …, dass… na ja …“


    „Was wurde dir klar, Eric?“, fragte Domenico ungeduldig.


    „Plötzlich sah ich Linda. In ihrem Zimmer. Und dann Robert. In der Cafeteria“, erzählte Eric. „Immer mehr von unseren Mitschülern. Es war nicht wie der Traum der Spinnen, nein, es war ganz anders. Zuerst wusste ich nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Bis heute Morgen.“


    „Komm auf den Punkt und mach es nicht so spannend!“, forderte nun auch Eli.


    „Diese Nacht habe ich zuerst wieder geträumt. Wie der Traum mit den Spinnen, dieselbe Art, nur dass der Traum nicht so grässlich war. Aber nach dem Traum kam etwas anderes. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Es war einfach anders und ich weiß, dass es kein Traum war! Ich sah unsere Mitschüler im Klassenraum. Wir waren nicht dabei. Unsere Plätze waren leer. Ich konnte auf Lucys Notizen schielen, dort wo sie am Rand ihren Namen schrieb und … ein Datum. Das Datum von heute.“


    Wir sahen Eric alle gespannt an, obwohl uns noch nicht ganz klar war, was er uns genau damit sagen wollte.


    „Ich kann sehen, was im Internat momentan geschieht. Na ja, ich kann es nicht steuern und auch nicht wählen, wann ich es sehen möchte. Es kommt einfach zwischen meinen Träumen.“


    Zuerst verstand ich gar nichts. Und dann, plötzlich, wie ein Blitz wurden mir viele Sachen klar. Erstens, Erics Gabe war erblüht. Zweitens, diese bestand darin, dass er beobachten konnte, was im Internat geschah. Und drittens …, nein. Drittens war keine Feststellung. Das war vielmehr eine Frage, die ich nun nicht mehr zurückhalten konnte.


    „Was macht der Professor? Sucht er nach uns? Hat er schon…?“, sprudelte es aus mir heraus.


    Eric unterbrach mich gleich: „Ich habe ja schon gesagt, dass ich nicht steuern kann, was ich sehen will. Bis jetzt habe ich weder den Professor noch sonst eine der Professorinnen sehen können. Nur unsere Mitschüler. Aber ich weiß, dass es sich um Dinge handelt, die gerade in diesem Moment geschehen, weil ich es tief in meinem Innern spüre.“


    Ich wusste nur zu gut, was er meinte, wenn er sagte, dass eine innere Stimme zu ihm sprach.


    Pia seufzte und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück: „Ich versteh einfach immer noch nicht, weshalb der Professor das alles gemacht hat. Uns solche Gaben geben, die dann einfach für nichts sind.“


    „Die sind nicht für nichts“, widersprach Thessy. „Destiny und ich haben gestern gelesen, dass der Professor bestimmte ‚Aufgaben‘ für uns vorgesehen hatte. Was nicht heißt, dass es etwas Gutes sein soll“, fügte sie noch schnell hinzu.


    Jason sah sie fassungslos an: „Du hast gestern darin gelesen? Hast du deine Gabe wieder erlangt? Und warum erzählst du uns das erst jetzt?!“


    Thessy zuckte mit den Achseln, als wäre sie ihm keine Erklärung schuldig.


    Ich dachte daran, ihnen vom Gespräch zu erzählen, das ich gestern belauscht hatte. Doch andererseits war ich mir ja gar nicht sicher, ob es sich um mich gehandelt hatte.


    Jason nahm mir die Entscheidung ab, denn er schwenkte einfach wieder über zu einem anderen Thema, zu Erics Gabe: „Wenn Eric sieht, was im Internat gerade vor sich geht, dann wäre das prima! Die Möglichkeiten, die sich uns damit eröffnen, sind enorm.“


    Ich konnte die Abenteuerlust in seinen Augen wieder erkennen, die ich all die Tage vermisst hatte. Für einen Moment war es so, als wäre der alte Jason zurückgekehrt.


    „Vielleicht könnten wir so herausfinden, ob der Professor Wachleute geschickt hat, um nach uns zu suchen“, fuhr er fort. „Und wenn nicht, könnten wir endlich aus diesem Haus verschwinden und nach unseren Eltern suchen!“


    Wir sahen ihn alle eher skeptisch an. Den Gesichtern meiner Freunde zu entnehmen, schienen sie sich in diesem Haus sehr wohl zu fühlen.


    „Wir müssten ja nicht gleich von hier verschwinden. Aber wir könnten uns auf die Suche machen“, schlug Eli vor.


    Eric stimmte ihr zu: „Ja, solange unser ‚Austausch‘ noch nicht fertig ist, können wir hierbleiben. Und Olivia scheint es nicht zu bekümmern, wie lange dieser ‚Austausch‘ noch dauert. Ich habe sogar das Gefühl, sie mag uns.“


    Domenico und Pia nickten gleichzeitig, um Erics Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen.


    „Die Frage ist jetzt nur, ob Eric das herausfinden kann“, erinnerte Thessy uns.


    Ich wollte Theresa beipflichten und noch hinzufügen, dass es bestimmt noch etwas Zeit dauern würde, bis er soweit war. Aber auf einmal fühlte ich mich so müde, dass ich nicht einmal mehr einen Satz über meine Lippen brachte. Lieber hörte ich ihnen nur zu. Doch es dauerte nicht lange und meine Gedanken schweiften von ihrer Konversation ab. Ich dachte an andere Dinge, und plötzlich erinnerte ich mich auch, dass ich Nolan noch nach seiner Narbe fragen wollte.


    Für mich stand fest, dass ich noch nicht von hier weggehen wollte. Ich wollte mich nicht von Nolan entfernen, bevor alles geklärt war.


    „Ist alles okay mit dir, Destiny?“, fragte mich Eli besorgt.


    Ich nickte schwach: „Ja, ich bin einfach nur unglaublich müde. Ich suche mal Lucinda und frag sie, ob sie etwas gegen Müdigkeit hat.“


    Ich stand langsam auf und trottete ins Haus zurück.


    Ich fand Lucinda im Zimmer von Thessy und Eli, wo sie gerade dabei war das Bett zu beziehen. Ich trat vorsichtig ins Zimmer und räusperte mich, um sie auf mich aufmerksam zu machen.


    „Oh Schätzchen“, entschlüpfte es ihr, als sie mich bemerkte. „Brauchst du etwas?“


    Sie sah mich aus ihren runden, treuen Augen an. Ich wunderte mich, dass sie ‚Schätzchen‘ zu mir sagte, als würden wir uns schon seit einer Ewigkeit kennen, dabei hatten wir kaum je mehr als ‚Guten Tag‘ zueinander gesagt. Lucinda kam immer pünktlich um zehn Uhr ins Haus und machte sich gleich eifrig an die Arbeit, so dass wir sie kaum zu Gesicht bekamen. Da sie mich aber schon so herzlich begrüßt hatte, entschied ich mich, sie zu duzen, da sie mir ein Gefühl gab, als würden wir uns schon seit Jahren kennen „Hast du vielleicht etwas gegen Müdigkeit?“, fragte ich.


    „Mmmhh“, machte sie und stemmte dabei nachdenklich die Hände in ihre runden Hüften. „Ich glaube, im Badezimmer hat Olivia noch so eine Brausetablette, die dich etwas fitter machen könnte. Ich geh und schau kurz mal nach.“ Mit ihren kurzen, stämmigen Beinen eilte sie aus dem Zimmer in Richtung Bad.


    Ich setzte mich auf das noch ungemachte Bett und erschrak im ersten Moment, als ich etwas Hartes unter meinem Hintern spürte. Sofort war ich wieder auf den Beinen und bemerkte, dass ich mich auf Lucindas Schlüsselbund gesetzt hatte. Ich betrachtete die vielen Schlüssel, die alle gleich aussahen, und fragte mich, wie sie diese wohl auseinanderhalten konnte.


    Inmitten der vielen silbrigen Schlüssel entdeckte ich einen, der rostig war und im Gegensatz zu den anderen modernen aufgrund seiner Form altmodisch wirkte. Plötzlich ging mir nur noch ein Gedanke durch den Kopf: Ob das wohl der Schlüssel zum Zimmer im Keller ist?


    Nein, das war absurd. Ich wusste selber nicht, weshalb meine Gedanken immer wieder um diesen Raum kreisten. Vielleicht, weil Olivia darin ein für mich nicht nachvollziehbares Gespräch geführt hatte, über das ich gerne mehr erfahren wollte? Oder einfach aus Neugierde, weil Olivia diesen Raum verschlossen hielt und es damit automatisch interessant wurde?


    Als ich Lucindas Schritte auf dem Gang näherkommen hörte, nahm ich den Schlüsselbund in die Hand, und ohne dass ich wirklich wusste, was ich da tat, entfernte ich den rostigen Schlüssel vom Schlüsselbund und steckte ihn in meine Hosentasche. Als Lucinda gerade mit einer gelben Packung ins Zimmer trat, lag der Schlüsselbund wieder auf dem Bett.


    „Hier Liebes.“ Sie reichte mir die Packung Brausetabletten. „Ich hol dir gleich noch ein Glas Wasser.“


    Ich winkte ab: „Danke, ist nicht nötig, ich mach das schon.“


    Als ich aus dem Zimmer lief und noch einen Blick über meine Schulter warf, widmete Lucinda wieder all ihre Aufmerksamkeit dem Bettbeziehen. Ich stieg die Treppe hinunter zur Küche, in der Eli sich gerade einen Joghurt aus dem Kühlschrank nahm. Sie sah mich mit einem geheimnisvollen Grinsen an, das ich nicht zu deuten wusste. „Was ist?“, fragte ich unsicher und ließ Leitungswasser in ein Glas laufen.


    Sie nahm einen Löffel aus der Schublade und grinste noch breiter: „Willst du mir nicht etwas erzählen?“


    Ich sah sie fragend an, weil ich keine Ahnung hatte, was sie meinte.


    „Zum Beispiel, was da gestern zwischen dir und Nolan im Garten war?“, half sie mir auf die Sprünge.


    Ich spürte, wie mein Gesicht sich langsam rötete. Hatte sie uns etwa beobachtet? So gleichgültig wie möglich zuckte ich mit den Schultern und konzentrierte mich auf das Öffnen der Packung, um ihr nicht ins Gesicht sehen zu müssen. Sonst hätte sie womöglich meine Verlegenheit gleich bemerkt.


    „Ach das“, erwiderte ich dann so beiläufig wie möglich. „Das war nichts Spezielles. Er hat mir nur Golf spielen beigebracht.“


    „Aha“, sagte sie nur, sah mich aber weiterhin abwartend an.


    „Er hat gemerkt, dass es mir nicht gut ging, wegen dem Tagebuch und all dem“, erklärte ich und fügte schnell hinzu: „Was ich ihm natürlich nicht erzählt habe!“


    „Oh“, sie nickte gespielt ernst. „Er hat dir also nur Golfen beigebracht, damit es dir wieder besser geht. Und dass ihr euch geküsst habt, war dann vermutlich so eine Art Erste-Hilfe-Maßnahme, damit du vor lauter Sorgen nicht noch in Ohnmacht fällst?“, lachte sie.


    Ich sah sie empört an: „Wir haben uns nicht geküsst!“ Leider. Nein, zum Glück nicht!, verbesserte ich mich gleich. Ich musste zuerst noch mehr herausfinden, welche Wirkung mein Blut auf seines hatte, bevor ich auch nur einen Schritt zu weit ging.


    „Du musst dich dafür nicht schämen“, sagte sie und lief Richtung Wohnzimmer. „Ich kann dich ja verstehen. Er sieht wirklich toll aus!“ Sie drehte sich noch einmal zu mir um und zwinkerte mir zu.


    Ich stand völlig verblüfft am Waschbecken, weil es das erste Mal war, dass ich mit jemandem ein solches Gespräch geführt hatte. Sonst waren Jungs und Küsse kein Thema für uns gewesen.


    Nachdem sich die Brausetablette im Wasser aufgelöst hatte, trank ich das Glas leer und wollte es zurück ins Waschbecken stellen, doch dummerweise fiel es mir aus der Hand und zerbrach am Boden. Viele kleine Glassplitter verteilten sich zu meinen Füßen. Ich seufzte. Nicht das auch noch!


    Ich bückte mich, um die Scherben aufzusammeln und schnitt mir dabei in den Finger. Es brannte, und ich zog die Hand gleich zurück. Als ich auf den kleinen Schnitt an meinem Finger starrte, rannte ein wenig Blut heraus … grünes Blut.


    Im ersten Moment erschrak ich. Ich konnte mir nicht erklären, weshalb grünes Blut aus meinem Finger quellen sollte. Soweit ich mich erinnern konnte, hatte mein Blut immer eine rote Farbe gehabt, so wie es auch sein sollte. Um nicht noch verwirrter zu werden, nahm ich eine Serviette aus dem Schrank, riss ein Stück davon ab und wickelte es mir um die Schnittwunde. Ich schrieb dieses komische Ereignis meiner Müdigkeit zu. Wenn ich die Serviette abnehmen und erneut auf die Wunde sehen würde, wäre da bestimmt ein roter Fleck. Ich war nur müde und verwirrt. Das war alles.


    Damit mein ‚Verband‘ besser hielt, klebte ich noch Klebeband darum, das ich neben einem Kochbuch von Olivia fand. Als ich mit meinem Kunstwerk fertig war, machte ich mich daran, die Scherben mit einem Besen zusammenzukehren. Ich war überrascht, dass niemand das Glas hatte fallen hören, aber meine Freunde waren alle noch auf der Terrasse und die Glastür geschlossen, damit Lucinda nichts von ihren Gesprächen mitbekam.


    Als ich mit Wischen fertig war, ließ ich mich erschöpft auf einen Stuhl fallen. Die Wirkung der Brausetablette hatte jedenfalls noch nicht eingesetzt. Ich fühlte mich immer noch müde. Ich würde mich wohl noch etwas hinlegen müssen. Doch als ich etwas Hartes in meiner Hosentasche spürte, änderte ich meine Pläne schlagartig: Zuerst würde ich herausfinden, ob der Schlüssel ins Schloss der Tür im Keller passte!

  


  
    Kapitel 21


    Obwohl ich wusste, dass meine Freunde und auch Lucinda mich nicht hören würden, schlich ich leise die Treppe zum Keller hinunter. Heute erschien es mir dort noch dunkler, kälter und unheimlicher als beim letzten Mal. Ich nahm den Schlüssel aus der Hosentasche und sah noch einmal über meine Schulter hinweg. Seit meinen Träumen hatte ich Angst, dass sich in dunklen Räumen noch jemand anderes aufhalten konnte. Ich wusste, dass es absurd war, aber ich konnte die Vorstellung nicht verdrängen, beobachtet zu werden. In Krimis würde sich ein maskierter Mann hinter einer Tür verstecken und dann plötzlich hervorkommen, um mir den Mund zuzuhalten und dann… Keine Ahnung. Ich war zwar körperlich total erschöpft, doch meine Fantasie war noch lebendig.


    Ich näherte mich der hintersten Tür im Kellerflur, hinter der Olivia das Telefongespräch geführt hatte. Ich versuchte mich durch tiefes Ein- und Ausatmen zu beruhigen. Ich wusste nicht, ob ich so nervös war, weil mich dunkle Räume verängstigten oder weil ich wusste, dass es falsch von mir war, hier herumzuschnüffeln. Oder vielleicht auch, weil ich Angst hatte, was sich hinter der Tür verbergen mochte. Ich machte mir einfach zu viele Gedanken. Bestimmt war dies ein stinknormaler Raum, wo sie vielleicht alte Sachen aufbewahrten, wie Möbel oder vielleicht auch altes Schulzeug von Nolan.


    Klar, ich hatte eine Gabe, die mich vor Dingen warnte und mich Sachen erahnen ließ, aber das hatte nichts zu bedeuten. Nicht in diesem Fall. Ich redete mir ein, dass ich ja nicht wirklich am ‚Herumschnüffeln‘ war. Ich wollte nur mal nachsehen, ob der Schlüssel passte oder nicht.


    Ich steckte ihn langsam ins Schlüsselloch. Er passte. Ich drehte ihn um, worauf ein lautes Knacken mich zusammenzucken ließ. Es war also tatsächlich der Schlüssel zu diesem Raum. Okay. Und was jetzt? Sollte ich einfach wieder abschließen, nach oben gehen und Lucinda erzählen, sie habe hier einen Schlüssel verloren? Oder sollte ich reingehen? Nur ganz kurz?


    Ich wusste, dass die erste Option vernünftiger gewesen wäre, doch ich war zu neugierig. Und wenn ich es jetzt nicht tat, würde sich vielleicht nie mehr die Gelegenheit dazu bieten. Für den Rest meines Lebens würde ich mich fragen, was sich darin wohl so Wichtiges befand, dass Olivia den Raum abschloss.


    Ich öffnete die Tür und trat hinein. Es roch ziemlich muffig darin und es war auch dunkel. Ich bemerkte, dass es keine Fenster gab. Neben der Tür ertastete ich einen Lichtschalter, den ich anknipste. Als die Lampe an der Decke den Raum erleuchtete, erschrak ich. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, vielleicht ein Zimmer mit wertvollen Möbeln, goldenem Schmuck und anderen Schätzen. Aber stattdessen befand ich mich in einem altmodisch eingerichteten Raum, alles aus dunklem Holz, das dem Zimmer einen ehrfürchtigen Charakter verlieh und sich vom Rest des Hauses, in dem alles in hellen Farben gehalten war, deutlich unterschied.


    Zuerst dachte ich, dieser Raum hatte einen solchen Eindruck auf mich, weil er so überhaupt nicht hierher passte. Aber dann merkte ich, dass es nicht das war, was mir den Atem raubte. Ich betrachtete das Regal am hinteren Ende, vollgestopft mit alten Büchern. Ein Arbeitstisch mit ein paar leeren Blättern darauf, darunter ein Korpus und ein roter Sessel aus teurem Material. Irgendetwas an diesem Zimmer kam mir bekannt vor, doch zuerst wollte mir nicht einfallen, was es war. Erst als ich mich, immer noch müde, auf den roten Sessel fallen ließ, fiel es mir wie Schuppen von den Augen! Dieses Zimmer sah dem Arbeitszimmer des Professors sehr ähnlich. Und nicht nur das! Dieser Sessel aus rotem Leder, auf dem ich gerade saß, ähnelte verdächtig demjenigen, auf dem der Professor für sein Porträt posiert hatte.


    Ich schoss blitzschnell nach oben, als wäre auch dieser vergiftet. Dann lief ich zum Regal mit den Büchern und entdeckte ein paar Titel, die mir bekannt vorkamen: Der Körper des Menschen, Humanbiologie. Na ja, das musste noch nichts bedeuten, oder? Vielleicht reagierte ich gerade über. Vielleicht bildete ich mir das alles nur ein. Ich meine, einen solchen Sessel gab es ja nicht nur einmal und auch was diese Bücher betraf, konnte es reiner Zufall sein.


    Erst als ich auf dem Schreibtisch ein Buch entdeckte, welches ich vorher gar nicht bemerkt hatte und das den Titel Schwangerschaftshilfe trug, stutzte ich. Ich näherte mich dem Arbeitstisch und schlug das dicke Buch in der Mitte auf. Die Schrift war sehr klein und am Rand der Blätter hatte es bereits unzählige Eselsohren. Ich bemerkte etwas, das aus dem Buch hervorlugte, und nahm es hervor. Ein Zeitungsartikel. Ich brauchte nur die Überschrift zu lesen und schon wurde mir klar, dass es nicht einfach irgendein Zeitungsartikel war, sondern derselbe, den mir Jason im Internat gezeigt hatte. Und als wäre das nicht schon Beweis genug, entdeckte ich auf dem Schreibtisch ein Foto, auf dem mir ein bekanntes Gesicht entgegenblickte. Der Professor.


    Was hatte das zu bedeuten? Was war hier los? Hatte Jason die ganze Zeit recht gehabt? Waren wir hier in eine Falle geraten? Arbeiteten Olivia und Nolan mit dem Professor zusammen? Steckten sie alle unter einer Decke?


    Tausend Fragen schossen mir durch den Kopf. Ich musste fort aus diesem Zimmer, schnell. Keine Sekunde wollte ich länger hier drin bleiben. Schnellen Schrittes lief ich hinaus, während mir der Kopf schwirrte und alles vor meinen Augen zu verschwimmen drohte. Ich wusste nicht, ob es an den Tränen lag, die mir langsam die Sicht versperrten oder ob mir einfach so schwindlig war. Am Treppenabsatz hielt ich inne und versuchte mich zu beruhigen. Tief ein- und ausatmen. So wie es Mrs. Jersey uns in Entspannungskunde beigebracht hatte.


    Ich konnte jetzt nicht einfach verschwinden. Ich musste alles so hinterlassen, wie es gewesen war, so dass keiner Verdacht schöpfen konnte, dass ich hier herumspioniert hatte. Was ich brauchte, waren mehr Beweise, um beurteilen zu können, was das hier zu bedeuten hatte.


    Ich begab mich nur ungern zurück ins Arbeitszimmer, stellte das Buch so hin, wie ich es vorgefunden hatte, und steckte den Zeitungsartikeln zurück ins Buch. Doch nach kurzem Überlegen beschloss ich, den Artikel mit aufs Zimmer zu nehmen, um ihn mir genauer anzusehen.


    Ich löschte das Licht, sperrte die Tür zu und rannte die Treppe hinauf bis zu meinem Zimmer. Dort setzte ich mich aufs Bett und faltete den Werbeartikel auseinander.


    Für Frauen mit Schwierigkeiten schwanger zu werden


    Haben Sie den Wunsch, Eltern zu werden?


    Möchten Sie Ihr eigenes Kind in den Händen halten und dieses unvergleichliche Gefühl erleben, wie es ist, Mutter oder Vater zu sein?


    Doch haben Sie Schwierigkeiten dabei, sich Ihren sehnlichsten Wunsch zu erfüllen?


    Haben Ihnen die Ärzte schon alle Hoffnung genommen und gesagt, dass es höchstwahrscheinlich nicht möglich sein wird?


    Da bin ich, Professor der New City University, wohl genau der richtige Ansprechpartner, denn ich kann Ihren Traum erfüllen.


    Sollte ich Ihr Interesse geweckt haben, dann besuchen Sie mich doch am Mittwoch den 16. Februar an der Universität New City, wo ich Sie gerne über alle Details aufkläre, um Ihren Wunsch wahr werden zu lassen.


    Nehmen Sie meine Hilfe an, dann werden Sie bald so glücklich aussehen, wie ich es mit meiner Familie bin.


    Darunter war ein Pfeil, der darauf verwies, die Seite umzudrehen, und den ich bei Jasons Artikel vollkommen übersehen hatte. Vielleicht war er auch gar nicht da gewesen. Jedenfalls wendete ich das Blatt und sah ein Foto aufgedruckt, auf dem mir drei bekannte Gesichter entgegen strahlten: der Professor, Olivia und ein kleines Baby, das ohne Zweifel Nolan war.
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